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Das ältere Pärchen kam ohne
anzuklopfen ins Büro marschiert, und im ersten Augenblick dachte ich, sie
hätten sich verirrt und wollten zu diesem Knicker von Rechtsanwalt in unserem
Stockwerk, der sich auf Scheidungen spezialisiert hat.


»Sind wir hier richtig bei Rio
Investigations?« fragte das Männlein.


»Ich bin Mavis Seidlitz«,
erläuterte ich ihnen. »Die wichtigere Hälfte von Rio Investigations. Johnny
Rio, mein Juniorpartner, hält sich in dieser Woche geschäftlich in San
Francisco auf.«


»Laß mich das mal machen«,
sagte die kleine alte Dame, dann musterte sie mich von oben bis unten, als sei
ich eine glatte Null. »Mein Name ist Nina Farr«, erklärte sie ganz stolz.


»Entschuldigen Sie«, sagte ich
kühl, »aber das ist unmöglich. Nina Farr ist doch dieser rothaarige Wirbelwind
und tanzt und singt mitreißend in den Filmen, die man zu später Stunde im
Fernsehen sieht.«


Unvermittelt lächelte sie
strahlend, dann sah sie den kleinen Mann an. »Ist sie nicht reizend, Walter?«
gurrte sie.


Also, es war ein ziemlich
schwerer Schock. Ich meine, gerade als ich sicher war, es sei unmöglich, da
betrachtete ich sie nochmals und fand, vielleicht sei’s ja doch möglich. Und
als ich darüber nachdachte, sagte ich mir, die Spätprogrammfilme seien sicher
vor langer Zeit gedreht, und ihre Stars mußten wohl älter geworden sein wie
alle anderen Leute auch. Wenn man dreißig Jahre abzog, dann mochte die Dame, die
da vor mir stand, gut und gern der rothaarige Wirbelwind sein, den ich vom
Bildschirm kannte.


Das rote Haar war noch komplett
vorhanden, und das Gesicht war gar nicht so übel, auch wenn es ein paar Falten
und Krähenfüße bekommen hatte. Und die Figur war immer noch so pagenhaft
schlank.


»Walter«, sagte sie, und das
klang ganz glücklich. »Ich bin überzeugt, unsere Idee war ausgezeichnet. Wir
sind gewiß an der richtigen Adresse.«


»Vielleicht«, murmelte er.
»Aber eine Dame als Detektiv, meine Liebe?«


»Ich bin sicher, Miss Seidlitz
wird mit jeder Situation fertig, die sich ergibt«, erklärte sie mit
Bestimmtheit.


»Also gut.« Der kleine Mann
lächelte mich an. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Walter Tomsic.«


Ich besah ihn mir gründlich und
bemerkte, daß auch er noch gar nicht so alt war. Vielleicht kaum über Fünfzig,
und das ist ja noch nicht alt, nur vielleicht ein bißchen ältlich. Er war
höchstens ein Meter achtundfünfzig groß, und er wirkte so zerbrechlich, daß man
fürchten mußte, ein heftiger Wind werde ihn glatt in zwei Teile knicken. Das
dichte graue Haar war gelockt, und er hatte ein pausbäckiges, rosa
Engelsgesicht. Die großen, dunklen, sorgenvollen Augen weckten das Verlangen,
ihn auf den Schoß zu nehmen und ihn jedesmal zu streicheln, wenn er einen ansah.


»Weiter«, sagte Miss Farr so
bestimmt wie zuvor, »wir sollten Miss Seidlitz unser Anliegen erklären, um zu
erfahren, ob ihre Agentur unseren Auftrag übernehmen kann.«


»Möchten Sie beide nicht Platz
nehmen?« sagte ich und versuchte, meine Aufregung nicht durchklingen zu lassen;
ich konnte vielleicht zwei neue Kunden an Land ziehen, während Johnny Rio
verreist war.


Miss Farr glättete ihr Kleid
mit einer Hand, nachdem sie sich gesetzt hatte, und ich konnte sehen, daß sie
ihre Formen bewahrt hatte, es sei denn, sie trug einen BH aus Stahlblech.


»Ich bin ein alter Freund von
Miss Farr, sowohl persönlich als auch im Beruf«, sagte Mr. Tomsic. »Wir haben
gerade eine neue, gemeinsame Produktion begonnen.«


»Nostalgie!« sagte Miss Farr
ganz verträumt. »Ist es nicht wunderbar, daß plötzlich alles wiederkommt,
größer und schöner als je zuvor?«


»Ich wußte gar nicht, daß es
überhaupt verschwunden war«, gestand ich offen. »Jedenfalls freut es mich zu
hören, daß alles wieder da ist.« Die Art, wie beide mich steinernen Gesichts
anstarrten, brachte mich auf die Idee, sie erwarteten noch eine weitere
Bemerkung meinerseits. »Ich meine«, sagte ich aufgekratzt, »wenn nicht alles
wiedergekommen wäre, dann säßen wir jetzt hier und hätten gar nichts,
stimmt’s?«


»Ich werde es niemals
vergessen«, sagte Miss Farr, noch immer so verträumt. »Den lieben Ruby und die
liebe Patsy in No, No, Nanette, wieder ganz oben. Und dann die
großartigen Follies mit Alexis, Yvonne und Dorothy.
Alles Augenblicke voller Zauber!«


»Nina versucht, Ihnen von unserer
neuen Produktion zu erzählen«, erklärte Mr. Tomsic. »Ein ganz neues Musical.
Nina ist der Star, und ich bin der Produzent.«


»Au, fein!« Ich strahlte sie
an. »Das ist ja eine phantastische Idee. Sie sind schon immer mein
Lieblingsstar im Spätprogramm, Miss Farr, und ich kann es gar nicht erwarten,
Sie zu erleben — in voller Größe und Wirklichkeit! Als Hauptdarstellerin in
einem großen neuen Musical.«


»Unglücklicherweise sind wir
von der Broadwaypremiere noch weit entfernt«, sagte Mr. Tomsic düster. »Im
Augenblick sind wir dabei, Ideen und Leute zusammenzubringen, um zu sehen, was
dabei herauskommt.«


»Zwei sehr begabte junge Herren
schreiben das Buch, die Texte und die Musik«, sagte Miss Farr. »Die Besetzung
steht im Moment noch nicht fest, von Tracy Dunbar abgesehen, natürlich.«


»Tracy Dunbar?« Ich sah sie
erschrocken an. »Sie meinen doch hoffentlich nicht diese schreckliche Blondine,
die immerzu versucht hat, Ihre große Premiere zu sabotieren und dann dem
grandiosen Hauptdarsteller diese gemeinen Lügen aufgetischt hat, obwohl er doch
schon in Sie verliebt war und es nur noch nicht gewußt hat? Tracy Dunbar! Ich
hasse sie, seit ich sie zum erstenmal gesehen habe, in Maytime
in Manhattan, und sie hat auch versucht, Ihnen auf der Treppe ein Bein zu
stellen — fünf Sekunden bevor sich bei der Premiere der Vorhang hob!«


»Dieselbe Tracy Dunbar.« Miss
Farr seufzte ein bißchen. »Sehen Sie, ihr Gatte sorgt im Augenblick für den
Großteil der Finanzierung, und da können wir keine Einwände erheben. Es wird
allerdings ganz anders aussehen, wenn die Produktion erst einmal bühnenreif ist
und wir nach New York gehen. Aber zur Zeit, fürchte ich, hat Alex Blount das
Sagen.«


»Alex Blount?« Ich erschrak
noch heftiger. »Sie meinen doch nicht etwa den Kerl, der diese schreckliche
Serie vom singenden Cowboy gedreht hat und dabei immer aussah, als würde er
gleich zu heulen anfangen, wenn er mal einen lebendigen Ochsen zu Gesicht
bekam?«


»Der ist es.« Mr. Tomsic lächelte
sanftmütig. »Ja, das waren Hollywoods goldene Jahre! Der arme Alex fürchtete
sich derart vor Pferden, daß man ein ausgestopftes herbeischaffen mußte, ehe er
überhaupt in den Sattel stieg.«


»Erinnerst du dich an den Zwerg
mit dem herrlichen Tenor, der sämtliche Lieder für Alex sang?« fragte Miss
Farr. »Ich habe mich schon oft gefragt, was wohl aus ihm geworden ist.«


»Wer weiß?« Mr. Tomsic zuckte
die Schultern. »Ich meinerseits frage mich, wieso Tracy diesen Alex je
geheiratet hat.«


»Und die ganzen Jahre, in denen
sie sich immer drei kräftige junge Männer in ihrer Wohnung hielt«, sagte Miss
Farr. »Wegen seines Geldes, nehme ich an.«


»Warum sonst?« Mr. Tomsic
lächelte mich an. »Aber wir schweifen vom Thema ab, meine Liebe. Wir haben Miss
Seidlitz noch immer nicht erklärt, wozu wir die Dienste eines Privatdetektivs
benötigen.«


»Wegen Celestine, vornehmlich«,
sagte Miss Farr besorgt. »Ich habe Angst ihretwegen. Wie Alex sie immerzu
anstarrt — und wenn wir erst in diesem gräßlichen Haus wohnen... Ich fürchte,
da könnte etwas passieren.«


»Celestine?« erkundigte ich
mich.


»Ninas Tochter«, erklärte Mr.
Tomsic. »Ein wunderschönes und unschuldiges Kind von eben zwanzig Sommern.«


»Neunzehn!« berichtigte Miss
Farr scharf. »Ich habe mich vor fünfzehn Jahren von ihrem Vater scheiden
lassen, und sie ist der einzige Mensch auf der Welt, den ich aufrichtig liebe.«


»Und sie schwebt in Gefahr?«
forschte ich.


»Ich fürchte, ihr wird das
Schlimmste zustoßen, wenn wir erst in diesem schrecklichen Haus sind.«


»Ich glaube aber, uns bleibt da
keine Wahl«, sagte Mr. Tomsic, und seine großen Augen blickten noch trauriger
drein. »Aufgrund einiger unglücklicher Investitionen ist keiner von uns beiden
in der Lage, zur Finanzierung der Produktion beizutragen. Alex gibt das Geld,
und er bestimmt.«


»Und das schreckliche Haus
gehört ebenfalls ihm?« fragte ich.


»Ursprünglich gehörte es Alton Asquith«, antwortete Mr. Tomsic. »Nach der Tragödie
stand es jahrelang leer, bis Alex es dann erwarb.«


»Man kann ihm zutrauen, daß er
dabei nur an den Vorteil eines günstigen Geschäfts gedacht hat.« Miss Farr
erschauerte ein bißchen. »Und nicht daran, daß es ein Haus des Schreckens ist!«


»Des Schreckens?« fragte ich.


»Sie sind natürlich viel zu
jung, um sich erinnern zu können, meine Liebe«, sagte Miss Farr.
»Wahrscheinlich waren Sie noch gar nicht auf der Welt, als es geschah. Aber von
Alton Asquith haben Sie schon gehört?«


»Ein Filmschauspieler?« fragte
ich unsicher.


»Einer der größten der
Stummfilmzeit«, antwortete sie. »Seinerzeit waren die Steuern ja noch
lächerlich, und so ließ er sich ein Haus ganz nach seinen Wünschen bauen. In
seiner Glanzzeit hat er zehntausend Dollar nur für die Blumen zu einer einzigen
Party ausgegeben. Allerdings kursieren auch allerlei unerfreuliche Gerüchte
darüber, was sich auf diesen Parties ereignete.« Sie
sah Mr. Tomsic flehend an. »Bitte, Walter, erzähle du den Rest.«


»Orgien«, sagte Mr. Tomsic
leise und heftete den Blick auf einen Punkt oberhalb meiner linken Schulter.
»Auch Hexerei und Satanskult. Die Gerüchte waren überaus häßlich, aber niemand
mochte sie so recht glauben. Das heißt, bis es dann zu dieser Tragödie kam.«


»Die arme Mary Blanding«,
flüsterte Miss Farr. »In meiner Erinnerung war sie
stets die Schönste von allen.«


»Man fand ihre Leiche im
Keller, sie lag auf einem Altar«, vertraute mir Mr. Tomsic an. »Sie war
erstochen worden.«


»Beinahe in Stücke gehackt!«
Miss Farr erschauerte wiederum. »Und jemand hatte ihr einen gespaltenen Huf auf
die Stirn gemalt, mit ihrem eigenen Blut.«


»Der Skandal war ungeheuerlich,
das können Sie sich denken«, fuhr Mr. Tomsic fort. »Offenbar wurde sie am
Sonntagabend von den übrigen Gästen nicht vermißt, und am Montagmorgen reisten
alle ab. Jemand vom Personal entdeckte die Leiche im Keller, und man rief die
Polizei. Sie verhörte Alton über fünf Stunden, dann überredete sein Arzt sie,
ihn ein bißchen ausruhen zu lassen. Alton ging geradewegs in sein Zimmer und
erhängte sich.«


»Hat man den Mörder jemals
überführt?« fragte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Alle
nahmen an, Alton habe sie wohl erstochen, aber sein plötzlicher Tod ließ viele
Fragen unbeantwortet.«


»Und nun besteht Alex Blount
darauf, daß wir alle zusammen in diesem fürchterlichen Haus wohnen und
gemeinsam an dem neuen Musical arbeiten.« Miss Farr schüttelte verzweifelt den
Kopf. »Und da ist noch etwas. Alex und Tracy haben in letzter Zeit ein sehr
bedauerliches Interesse am Okkultismus bekundet. Sie halten sich sogar eine
eigene Seherin — oder wie nennt man das? — , eine schreckliche Person, die
Karten legt und ständig furchterregende Prophezeiungen von sich gibt. Allein
der Gedanke daran, meine unschuldige kleine Celestine könnte dieser
schrecklichen Atmosphäre und der Gefahr ausgesetzt sein, läßt mir das Blut in den
Adern erstarren!«


»Warum nehmen Sie sie dann
mit?« fragte ich.


»Sind Sie noch ganz bei Trost?«
herrschte sie mich an. »Celestine ist doch der Star der Show!«


»Sie sehen, Miss Seidlitz«,
sagte Mr. Tomsic, »uns bleibt wirklich keine Wahl. Das Comeback ist für Nina
nicht so wichtig, aber Celestine eine Chance zum Ruhm zu geben, das bedeutet
ihr alles. Wir haben uns überlegt, daß es nur eine Lösung gibt: einen
Privatdetektiv zu engagieren, der Celestine bewacht und dafür sorgt, daß ihr
nichts zustößt. Und mir scheint jetzt, daß sich eine Detektivin bei weitem am
besten für diesen Auftrag eignet, und wenn Sie ihn persönlich übernehmen
würden, dann wären wir beide wirklich sehr froh darüber.«


»Nun?«


Ich lächelte etwas nervös. »Ich
möchte ja ganz gern, Mr. Tomsic, aber da Johnny Rio bis zum Wochenende verreist
ist, hieße es, daß niemand hier im Büro wäre und...«


Mr. Tomsic zog mit großer Geste
ein Scheckbuch aus der Tasche, danach einen Füllhalter. »Würde ein Scheck über
fünfhundert Dollar dazu beitragen, Ihre Bedenken auszuräumen, Miss Seidlitz?«


»Ja«, sagte ich ganz schnell,
ehe er es sich womöglich anders überlegte und sein Scheckbuch wieder
wegsteckte. »Und was soll ich nun eigentlich tun?«


»Sie werden zusammen mit uns im
Hause wohnen müssen«, sagte Miss Farr in einem Ton, der keinen Widerspruch
duldete. »Sicher können wir es arrangieren, daß Sie und Celestine ein
gemeinsames Zimmer bekommen, und auf diese Weise können Sie sie immer im Auge
behalten.«


»Das Problem ist nur«, murmelte
Mr. Tomsic, »wie erklären wir Alex und Tracy und den anderen die Anwesenheit
von Miss Seidlitz?«


»Natürlich sagen wir keinem
Menschen, daß sie Privatdetektivin ist!« schnarrte Miss Farr, dann zog sie die
Brauen zusammen und dachte nach. »Können Sie singen, Miss Seidlitz?«


»Sie meinen, so richtig nach
Noten?« fragte ich nervös.


»Oder tanzen?«


»In der dunkelsten Ecke einer
Diskothek geht’s ganz gut«, erwiderte ich.


Sie seufzte. »Und keine
schauspielerische Erfahrung?«


»Seit der Schule nicht mehr«,
gab ich zu. »Damals spielte unsere Klasse >The Waltz of
the Flowers<, und ich
gab dabei ein Mauerblümchen in der hintersten Reihe. Ich dachte immer, der
Grund sei gewesen, daß Miss Furnball mich nicht
leiden mochte, aber die anderen Mädchen meinten, ich hätte X-Beine gehabt — und
außerdem Zahnklammern.«


Miss Farr zuckte noch, als Mr.
Tomsic sagte: »Wie wär’s, wenn wir Miss Seidlitz als
Celestines beste Freundin vorstellten?«


»Das geht nicht.« Miss Farr
verwarf den Vorschlag mit kurzem Kopf schütteln. »Von den fünf Jahren
Altersunterschied abgesehen, haben die beiden viel zu wenig, ähem, gemeinsam.« Sie schnalzte laut mit den Fingern. »Ich
hab’s! Miss Seidlitz kann die Tochter einer alten Freundin von mir aus dem
Showbusiness sein — ein Showgirl. Und wir meinen, sie sollte in der neuen Show
eine Chance erhalten.« Sie musterte mich durchdringend. »Das brächten Sie doch
fertig, Miss Seidlitz? Ich meine, nur so herumgehen, ohne dabei viel
anzuhaben?«


»Gewiß«, sagte ich überzeugt.
»Das tu’ ich ja jeden Morgen im Bad.«


»Ich frage mich nur, ob Ihre
Figur...?« Sie lächelte mich an. »Wären Sie so freundlich, es uns gleich einmal
vorzuführen, Miss Seidlitz? Ich meine, einfach aufstehen und im Büro
umhergehen?«


»Es ist mir ein Vergnügen«,
antwortete ich. Aufstehen und umhergehen ist etwas, das ich die ganze Zeit tue,
und daher wußte ich, daß dies überhaupt kein Problem war.


Zufällig hatte ich heute zum erstenmal meine neuen Hot pants
ins Büro angezogen, und ich sagte mir, die paßten prächtig zu dieser
Gelegenheit. Außerdem trug ich eine geblümte Bluse mit weiten Ärmeln, die
hautengen Hot pants waren aus feinem Wildleder und
die Stiefel schwarz. Ich finde Hot pants prima, weil
sie es möglich machen, offiziell in Unterwäsche herumzulaufen, und ich bin
schon immer aus ganzem Herzen ein freiheitsliebendes Mädchen gewesen. Und aus
anderen Gründen auch.


Also trat ich hinterm
Schreibtisch hervor, ging zweimal hin und her, dann drehte ich mich um und sah
die beiden an. Ich spürte förmlich, daß Mr. Tomsics Reaktion für einen Mann
seines Alters etwas zu heftig war. Seine Äuglein leuchteten wie zwei kleine
Scheinwerfer, und wie er schnaufte, da konnte man fürchten, er werde sogleich
einen Kreislaufkollaps erleiden. Miss Farr sah mich ganz eigenartig an — als
sei sie mir aus irgendeinem Grunde gram. Aber ich sagte mir, ich habe ältere
Damen ja noch nie so recht verstanden, und wahrscheinlich litt sie nur unter
einer Verdauungsstörung.


»Ja«, sagte Mr. Tomsic
träumerisch, »ich glaube, Miss Seidlitz wird keinerlei Schwierigkeiten haben,
als Showgirl zu posieren. Mit dieser Figur nicht!«


»Ich pflichte dir bei«,
schnarrte Miss Farr, »und wenn du jetzt freundlicherweise zu schwätzen aufhören
könntest, wollen wir unsere Abmachungen treffen.« Sie sah mich an, und ich
bemerkte, daß ihre Verdauungsstörung noch schlimmer wurde. »Wir wollen heute am
späten Nachmittag losfahren, und Celestine nehmen wir natürlich mit. Wir
könnten Sie um fünf hier abholen, damit bliebe Ihnen Zeit, zu packen und alles
Nötige zu veranlassen.«


»Wie lange werden Sie mich denn
brauchen?« fragte ich.


»Das kann man noch nicht
sagen.« Sie zuckte ungeduldig die Schultern. »Es wird mindestens eine Woche
dauern, bis wir mit der Show so weit sind, daß es nötig wird, für Proben eine
Bühne zu mieten.«


»Eher einen Monat«, sagte Mr.
Tomsic skeptisch.


»Einen Monat!« entfuhr es mir.
»Ich kann unmöglich einen Monat hier weg.«


»Das werden Sie auch gar nicht
müssen«, sagte Miss Farr. »Auch wenn wir mit der Show nur langsam vorankommen,
ist doch anzunehmen, daß Sie das Problem von Celestines Sicherheit bis zum Ende
der Woche gelöst haben.« Ihr Mund wurde schmal. »Jedenfalls hoffe ich das, bei
diesen Preisen!«


Da konnte ich ihr wohl nicht
widersprechen, denn schließlich waren fünfhundert Dollar eine Menge Geld.
Ferner hatte ich das unbestimmte Gefühl, Johnny werde sich nicht nur über das
Geld freuen, sondern auch über die Tatsache, daß er mich eine Woche los war. Es
gibt Zeiten, da hasse ich Johnny Rio richtig, auch wenn er gar nicht da ist!
Also lächelte ich die beiden freundlich an und sagte, ich werde sie um fünf
erwarten. Sie gingen hinaus, und Mr. Tomsic hielt Miss Farr höflich die Tür zum
Flur auf. Als sie draußen war, drehte er sich um und sah mich tiefbesorgt an.


»Etwas sollte ich wohl noch
erwähnen, Miss Seidlitz«, sagte er. »Ich hoffe, Sie fürchten sich nicht vor
großen alten Häusern?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Das freut mich sehr.« Er
lächelte matt. »Dieses Haus macht nämlich jedermann gruseln, außer Alex Blount.
Das große Problem ist Alton Asquiths Geist. Er soll
im Haus umgehen, auf der endlosen Suche nach dem wahren Mörder seiner
Geliebten.«


»Geister«, sagte ich nervös,
»ängstigen mich ein bißchen.«


»Nun ja«, sagte er, »vielleicht
haben Sie Glück und begegnen ihm nicht?«


»Sie werden es schon merken,
wenn ich ihn treffe«, versicherte ich ihm. »Dann schreie ich nämlich, daß das
Dach davonfliegt!«
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Um fünf wartete ich im Büro auf
sie, hatte zwei Koffer gepackt und alles arrangiert. Für Johnny lag eine
Nachricht auf dem Schreibtisch, die ihm bei seiner Rückkehr von der Küste alles
erklärte, und beim Fernsprechauftragsdienst hatte ich veranlaßt, daß bis dahin
alle Anrufe notiert wurden. Es war beinahe wie vor einer Urlaubsreise, und ich
wäre auch unbeschwert und fröhlich gewesen, wäre mir Mr. Tomsics letzte
Bemerkung nicht ständig durch den Kopf gegangen — daß der Geist von Alton Asquith durchs Haus spuke. Dann kam Mr. Tomsic und
sagte, der Wagen stehe draußen, und er trug galant meine Koffer hinaus.


Das Auto sah aus wie ein alter
Leichenwagen. Miss Farr saß vorn rechts, Mr. Tomsic schien also zu steuern. Er
verstaute mein Gepäck im Kofferraum, dann hielt er mir eine hintere Tür auf.
Ich stieg ein zu einem Mädchen, das auf der anderen Seite zum Fenster
hinausstarrte. Ich sah von ihr nur eine Menge glänzender schwarzer Haare, die
weit über die Schultern hinabfielen, sowie zwei Beine unter einem Mikro-Mini,
die, wie ich widerstrebend zugeben mußte, fast so gut wie meine waren. Während
ich neben ihr Platz nahm, schloß Mr. Tomsic die Tür, ging nach vorn und setzte
sich ans Steuer.


»Ich glaube, es wäre besser,
wenn wir uns vor der Ankunft im Haus einigten, uns mit den Vornamen anzureden«,
sagte Miss Farr huldvoll. »Sie dürfen mich Nina nennen.«


»Prima«, sagte ich. »Nennen Sie
mich Mavis.«


»Und ich bin Walter«, sagte Mr.
Tomsic, dann ließ er den Motor an.


»Und dies ist meine Tochter
Celestine«, sagte Nina. »Celestine, dies ist Mavis Seidlitz, die dich
beschützen wird, während wir in diesem gräßlichen Haus wohnen müssen.«


»Die reine Schnapsidee«, sagte
Celestine und fuhr fort, aus dem Fenster zu starren. »Mit einem weiblichen
Bullen zu schlafen, das muß ein Mordsspaß sein!«


»Celestine!« sagte ihre Mutter
vorwurfsvoll.


»Ist doch wahr!« Die Tochter
zuckte zornig die Schultern. »Ich sehe nicht ein, wieso man mir einen
Anstandswauwau beigeben muß, während ihr anderen euch amüsiert. Ich wette, du
gehst bei der ersten Gelegenheit, die sich bietet, mit Alex schlafen.«


»Celestine«, sagte Walter
Tomsic mit halberstickter Stimme, »bitte sprich nicht so mit deiner Mutter!«


»Verschone du mich bitte mit
deinen salbungsvollen Sprüchen, du Zwerg«, sagte die junge Dame schnippisch.
»Du wirst dein altes Spiel mit Tracy treiben, sobald Alex nicht hinsieht — fünf
Minuten nach unserer Ankunft!«


Walter gab ein leises Wiehern
von sich, dann schoß der Wagen plötzlich nach vorn, was mich an die Lehne
drückte. Es gab mir außerdem Gelegenheit, meinen Absatz kräftig auf Celestines
Spann zu setzen, worauf sie einen schrillen Schrei ausstieß, den Kopf wandte
und mich wütend anblitzte. Sie hatte große dunkle Augen, eine kleine gerade Nase
und eine bemerkenswerte Schmollschnute. Ich sagte mir, auf gewisse Weise sei
sie sehr hübsch zu nennen, ein bißchen widerborstig wohl, aber sicher machte
sie die meisten Männer verrückt.


»Das haben Sie absichtlich
getan!« beschuldigte sie mich.


»Da haben Sie recht.« Ich
lächelte sie freundlich an. »Nehmen Sie es als Sympathiebeweis eines weiblichen
Bullen.«


Ihr Blick flackerte einen
Moment. »Also gut, es tut mir leid, was ich vorhin über Sie gesagt habe.«


»Schon gut«, meinte ich. »Jetzt
sind wir quitt. Sagen wir also beide: Schwamm drüber.«


»Es war ja nur, weil ich meine,
daß Mutter hysterisch ist, wenn sie glaubt, in diesem Haus drohe mir Gefahr.«
Sie sprach so leise, daß die beiden vorn sich sehr anstrengen mußten, wenn sie
etwas verstehen wollten. »Ich kann mich schon selber vor Alex schützen, wie vor
jedem Mann. Ein rascher Kniestoß von unten ist die beste Art, wie ein Mädchen
>Nein< sagen kann. Überhaupt...«, sie lächelte mich hintergründig an,
»... wie ich Alex kenne, hat er viel zuviel Angst, es bei mir zu versuchen.«


Dann wandte sie den Kopf und
starrte wieder hinaus, woraus ich schloß, sie wolle sich nicht weiter
unterhalten. Überdies gab es etwas anderes, das mich beschäftigte. Entweder war
der Wagen zu groß für Walter oder er zu klein für den Wagen, oder vielleicht
kamen sie einfach nicht miteinander zurecht? Jedenfalls wurde die Fahrt bald
zum Alptraum. An der dritten Kreuzung, die er mit unverminderter
Geschwindigkeit bei Rot durchfuhr, fürchtete ich einen schrecklichen Moment
schon, auf dem Rücksitz gleich Gesellschaft zu kriegen. Ein großer Mensch mit
Bart, das Gesicht ein einziges Zornlodern, schrie etwas aus vollem Halse, aber
glücklicherweise fiel er im letzten Augenblick von seinem Motorrad. Zu diesem
Zeitpunkt beschloß ich, die Augen zu schließen, während ich gleichzeitig
krampfhaft versuchte, nicht auf die Brems- und Quietschgeräusche zu hören, die
an meine Ohren drangen.


Lange Zeit später, als sie
merklich nachgelassen hatten, schlug ich die Augen wieder auf und sah mich um.
Wir befanden uns weit draußen in der Wildnis, auf der falschen Seite einer
Sandstraße, die von hohen Bäumen gesäumt wurde. Eine Ewigkeit lang durchfuhren
wir Kurven und Kehren, dann überquerten wir plötzlich eine Hügelkuppe, und da
lag alles unter uns. Ich meine, das Haus und der Pazifische Ozean. Das Haus war
ganz toll — mit einem geräumigen Innenhof, einem Mosaik-Schwimmbecken und allen
möglichen Türmchen und so. Es wirkte wie ein Ort, wo — im Spätprogrammfilm — Marlene
Dietrich ihr Kamel geparkt und gewartet hätte, während Gary Cooper und der
Regisseur einen Dreh suchten, wie sie die nächste Szene durch die Zensur
bringen konnten.


Von nahem, nachdem der Wagen
das offene Tor passiert hatte, sah es nicht mehr so gut aus. Im Hof klafften
breite Risse, aus denen teilweise Gras sproß. Die Ränder des Schwimmbeckens
waren von Algen grünverschmiert, so daß ich allein beim Gedanken ans Schwimmen
dabei Magendrücken bekam. Walter befand urplötzlich, wir seien weit genug
gefahren. Er stampfte auf die Bremse, und der Wagen hielt ruckartig vor der
großen Veranda. Es folgte eine tiefe Stille, während der, so glaube ich, wir
uns alle überzeugten, daß wir noch am Leben waren.


Celestine sprach zuerst.
»Willkommen in der Volksausgabe von San Simeon«, sagte sie. »Und achten Sie
darauf, Mavis, sich nicht an eine Mauer zu lehnen, sonst fällt uns das ganze
verdammte Haus auf den Kopf.«


Wir stiegen aus und über die
rissigen Steinstufen zur Veranda hinan. Der Eingang hatte einen Spitzbogen und
zwei Türflügel, beide aus Holz, massiv, eisenbeschlagen, so als seien sie
gebaut, die Fremdenlegion gegen arabische Nomaden abzusichern. Links daneben
hing eine große Bronzeglocke, und als Nina ungeduldig an ihrem Seil zog,
erschallte ein Geräusch wie vor dem Jüngsten Gericht.


Innerhalb von fünfzehn Sekunden
öffnete sich der rechte Türflügel, und vor uns stand ein sagenhafter Typ und
starrte uns an.


»Was ist denn das?« flüsterte
ich Celestine zu.


»Sie meinen wohl, >wer ist
das<?« fragte sie.


»Ich weiß, was ich meine!«
antwortete ich. »Selbst, wenn es lebt, kann ich nicht recht glauben, daß es ein
Mensch ist.«


»Das ist Alex’ Diener«, sagte
sie. »Er gehört gewissermaßen zum Inventar. Ich glaube, er ist Araber.«


Mir kam er eher wie ein
Alptraum vor. Er war etwa zwei Meter zehn groß und wog mindestens zwei Zentner.
Sein gewaltiger Schädel war völlig kahl; seine Augen hatten eine eigenartige
Mandelfarbe, und zwischen ihnen ragte eine grausame Hakennase hervor. Er trug
eine schmutzige weiße Jacke und eine schwarze Seidenhose, dazu an den bloßen
Füßen alte Pantoffel.


»Hallo, Ahmid«,
sagte Nina aufgeräumt. »Die Koffer sind im Wagen. Wo ist Mr. Blount?«


»Er schläft«, sagte das
Ungetüm, und die Stimme war das Seltsamste an ihm — ein echter tiefer Baß, wie zu erwarten war, aber auch eine der sanftesten
Stimmen, die ich je im Leben gehört hatte. »Mrs. Blount ist im Wohnzimmer.«


»Ich wette, sternhagelvoll?«
sagte Celestine.


Ahmid grinste und zeigte prachtvolle
weiße Zähne. »Noch nicht, Miss Celestine, aber sie ist allen anderen schon ein
gutes Stück voraus.« Er öffnete die Tür weiter. »Wenn Sie schon zum Wohnzimmer
durchgehen möchten, Miss Farr — ich trage die Koffer
in die Schlafzimmer.«


Wir marschierten im Gänsemarsch
an ihm vorüber ins Haus. Die Eingangshalle hatte einen schmutziggrünen
Steinboden; überall standen Topfpflanzen herum und kämpften ums Überleben, die
Blätter waren schon bräunlich gefärbt. Im tieferliegenden Wohnraum, zu dem vier
Stufen hinabführten, hätte sich ein ganzer Indianerstamm versammeln können. Der
Boden glich dem in der Halle, die Möbel schienen alle aus krummem Bambus
gezimmert. Alle Fenster waren schmal und hoch, ihr Glas verschieden gefärbt,
wodurch das hereinfallende Licht einen blutroten Schimmer bekam. Der rechte
Platz für einen Alptraum, sagte ich mir.


In der hintersten Ecke befand sich
eine klotzige Bar mit einer Marmorplatte als Theke, und in den Regalen dahinter
steckte so viel Schnaps, daß selbst die anonymen Alkoholiker an ihrer Aufgabe
verzweifelt wären. Eine Frau erhob sich aus einem Rohrsessel und kam etwas
unsicher auf uns zu, ein Glas in der rechten Hand. Als sie sich näherte,
erkannte ich sie. Es war dieselbe Tracy Dunbar, die immer versucht hatte, Nina
den männlichen Star auszuspannen. Sie schien nur ein bißchen mehr geworden zu
sein. Sie wirkte heroinenhafter — das Haar ganz
unmöglich goldrot gefärbt — , und sie wabbelte erheblich stärker, weil es nun
viel mehr als früher an ihr zu wabbeln gab. Ihre Maße, so schätzte ich,
betrugen jetzt einszwanzig — achtundsiebzig — einszwanzig, aber ich mußte zugeben, daß sie ihr gar nicht
so schlecht standen. Sie trug eine seidene schwarze Bluse und eine ebensolche
Pluderhose.


»Da seid ihr ja endlich!« Das
Schneidende in ihrer Stimme hätte einen Lustmörder auf zehn Schritt Entfernung
zum Halten gebracht.


»Wie geht es dir, Tracy?«
fragte Walter nervös.


»Ich langweile mich.« Ihre
hellblauen Augen widmeten ihm nur einen flüchtigen Blick, dann richteten sie
sich auf Nina. »Und wie geht es dir, mein Herz? Du siehst ein wenig mitgenommen
aus, aber ich nehme an, das rührt von der Reise, nicht vom Alter, stimmt’s?«
Sie ließ Nina lediglich Zeit zu einem Gluckser tief
in der Kehle, dann lächelte sie Celestine an. »Und wie steht’s mit unserem
werdenden Broadway-Star? Alex schläft im Augenblick noch auf der Couch, aber er
hätte gewiß nichts dagegen, wenn du ihm Gesellschaft leisten würdest.« Sie
gähnte ausführlich. »Und es würde uns späterhin soviel Zeit ersparen.«


»Es muß sehr schlimm für dich
sein, Tracy«, sagte Celestine mit klarer Stimme. »Ich meine, daß dir das Leben
jetzt nichts anderes bieten kann als Erinnerungen.«


Die hellblauen Augen sahen mich
an und vereisten plötzlich. »Und wer«, schnaubte Tracy, »ist das?«


Nina erzählte ihr die
Geschichte von meiner Mutter, die ihre gute Freundin gewesen war; ich sei ein
Showgirl, und vielleicht könnte für mich etwas in der neuen Show drin sein. Die
Walküre hörte es sich an, und als Nina ausgeredet hatte, schnaufte sie
verächtlich.


»Das glaube ich nicht«,
schnarrte sie. »Meiner Meinung nach ist sie Walters neue Freundin.«


»Tracy, bitte!« Das Gesicht des
armen kleinen Mr. Tomsic wurde dunkelrosa.


»Oder aber« — , sie sah Nina
durchdringend an — , »du hast Celestine nur mitgebracht, um von deiner wahren
Beziehung zu dieser Dame Seidlitz abzulenken?«


»Du hattest schon immer eine schmutzige
Phantasie, Tracy«, sagte Nina beleidigt. Dann reckte sie sich auf die
Zehenspitzen und verabreichte der großen Blondine eine Ohrfeige. Nach dem
lauten Knall folgte Stille. »Nun geh’ und spül’ dir den Mund aus«, sagte Nina,
und ihre Absätze klickten wieder auf den Fußboden.


»Vielleicht hast du recht«,
sagte Tracy mit gedämpfter Stimme. »Ich könnte noch einen vertragen. Ahmid!«


Der Raum hallte noch immer von
der Macht ihrer Stimme, als der riesige Araber ein paar Sekunden später mit
unseren Koffern unterm Arm erschien.


»Sie haben gerufen?« Er blitzte
sie mit Prachtzähnen an.


»Geh hinauf«, befahl sie ihm,
»und weck’ deinen Trunkenbold von Chef. Er soll ’runterkommen, zack-zack!«


»Ich verstehe.« Er grinste
erneut. »Zack-zack!«


»Und beeil dich, du aufgeblasener
Eunuche!« fuhr sie ihn an.


Ahmid reagierte darauf mit einem Abschlußgrinsen, dann ging er hinaus. Tracy nahm Kurs auf
die Bar, und wir folgten ihr alle wie hypnotisiert. Ich hoffte schon, wenn
jemand Celestine ein Leid tun wolle, dann werde es Tracy sein, damit ich einige
meiner Nahkampferfahrungen an ihr beweisen könne.


Tracy mixte sich etwas, das
aussah wie sieben Teile Schnaps pro Eiswürfel, dann begab sie sich samt Glas zu
ihrem Sessel und schien das Interesse an allem anderen zu verlieren. Walter
trippelte hinter die Bar und mixte uns anderen etwas. Für Nina und sich Daiquiris, einen Martini für Celestine, und für mich grub
er schließlich eine Flasche Zitronenlimonade aus. Dann, ein paar Minuten später
entstand ein lautes Poltern irgendwo in der Eingangshalle, und Alex Blount
legte seinen großen Auftritt hin.


Wirkten Nina und Tracy nur ein
bißchen älter als in ihren alten Filmen, so schien Alex Blount weitaus stärker
gealtert. In diesen fürchterlichen Western war er einfach nur ein Hüne gewesen,
aber nun war er rundum fett geworden. Er hatte die meisten Haare verloren und
suchte das auszugleichen, indem er die restlichen am Hinterkopf sehr lang und
dicht wuchern ließ. Er hatte ein rötliches Gesicht, und die Spitze der klobigen
Nase war purpurrot. Er trug ein ungebügeltes Hemd, das bis zum Gürtel
offenstand und das krause graue Haar auf seiner Brust sehen ließ. Die verbeulte
Hose hatte ihre liebe Not, sich auf dem Falstaffbauch
zu behaupten.


»Heil euch!« Er stand mitten im
Raum und grinste ebenso breit wie dumm. »Ich bin gekommen, euch zu sagen, daß
die letzte Treppe das reine Verhängnis ist!«


»Du bist gefallen?« fragte
Tracy.


»Die ganze verdammte letzte
Treppe ’runter«, sagte er stolz.


»Es ist ein Jammer«, sagte sie,
»daß du dir nicht das Genick gebrochen hast.«


Er stampfte zur Bar. »Du machst
dich ganz gut hinter der Theke, Walter. Ich bitte um einen großen Martini, und
den Wermut kannst du dir dabei sparen.« Er legte den Arm um Ninas Schultern und
drückte sie an sich. »Und wie geht’s dem Stern von Sioux Falls an diesem grauen
Abend?«


»Danke, ausgezeichnet, Alex.«
Sie lächelte ihn huldvoll an und schien durchaus nichts gegen seine Intimitäten
zu haben.


»Und der wunderschönen,
göttlichen, gefeierten Celestine?« Er grinste sie albern an.


»Mir geht’s prima, danke,
Alex.« Ihr Lächeln war dürftig und freudlos. »Und ich möchte mich bei dir
bedanken. Ich habe keinerlei Schwierigkeiten mehr gehabt, seit ich durch dich
gelernt habe, wie man schmierige alte Fettsäcke dazu bringt, ihre Hände bei
sich zu behalten!«


»Wirklich?« Sein Gesicht wirkte
unter der Röte einen Moment lang etwas bleich. »He!« Er sah mich an und
blinzelte schwerfällig. »Eine Neuerwerbung, habe ich recht?«


»Das ist Mavis Seidlitz«,
erklärte ihm Nina und wiederholte die Geschichte, die sie Tracy über mich
erzählt hatte.


»Willkommen in unserem
Tollhaus, Mavis.« Er strahlte mich an, während seine Augen mit meiner Bluse und
den Hot pants beschäftigt waren. »Ich bin sicher, daß
wir Sie in der neuen Show irgendwie unterbringen. Ein Mädchen mit Ihrem
Aussehen und Talent, das wär’ ja ein Verbrechen, so etwas zu verstecken, habe
ich recht?«


»Und wie!« sagte Tracy. »Nimmst
du sie jetzt gleich mit hinauf auf deine Couch, oder hast du noch Zeit, dein
Glas auszutrinken?«


»Nach meiner unmaßgeblichen
Meinung«, sagte Walter schüchtern, »wäre eine Art Burgfrieden vonnöten. Wenn es
uns allen ernst ist, die neue Show auf die Beine zu stellen, dann müssen wir
mit diesen Beleidigungen und Anspielungen auf hören.«


»Anspielungen, ha!« röhrte Alex
Blount. »Du warst schon immer Klasse, Walter, auch als du damals in Peoria die
Show abblasen mußtest und aus der Stadt verschwunden bist, ohne die Darsteller
auszuzahlen.«


»Walter hat recht«, sagte Nina.
»Wir sind nicht hergekommen, um Beleidigungen auszutauschen. Wo sind die
Autoren?«


»Sie kommen im Laufe des
Abends.« Alex Blount nahm einen gewaltigen Schluck Martini. »Wir können am
hellen und strahlenden Morgen mit der Arbeit beginnen.«


»Das heißt, sobald Alex wieder
nüchtern ist«, bemerkte Tracy.


»Ich schätze, das ist am späten
Nachmittag der Fall.«


»Du kennst mich doch, Süße.« Er
zeigte ihr sein Gebiß, aber das war nicht als Lächeln gemeint. »Wenn ich
arbeite, trinke ich nicht.«


»Und deshalb hast du seit
Jahren auch nicht mehr gearbeitet.« Die Walküre erhob sich. »Ich glaube, ich
werde diesem Araber eintrichtern müssen, daß er sich ums Abendessen kümmert.
Eure Zimmer sind rechts, wenn ihr die Treppe hinaufkommt. Das erste gehört
Nina, dann Walter, Celestine und ganz hinten Mavis.«


»Celestine und Mavis würden
auch mit einem gemeinsamen Zimmer vorlieb nehmen«, sagte Nina eilfertig.


»Aber wieso denn, meine Liebe?«
Tracy lächelte sie belustigt an. »Nun erzähl’ mir ja nicht, daß du am Ende die
Puffmutter bist?« Damit rauschte sie flugs hinaus, ehe Nina Gelegenheit fand,
sich wieder auf die Zehen zu recken und Backpfeifen auszuteilen.


»Egan hat mir mitgeteilt, daß
sie mit dem Buch gut vorankommen«, berichtete Alex Blount Walter. »Sie haben
den ersten Akt schon fertig.«


»Das freut mich zu hören«,
sagte Walter. »Und was ist mit den Songs?«


»Egan hat ein paar komponiert,
aber Bancroft tut sich schwer mit den Texten.« Blount zuckte die massigen
Schultern. »Aber das kommt schon hin, Talent hat er ja.«


»Ich hoffe es.« Walter schien
nicht überzeugt. »Der Hauptzweck unseres Hierseins ist es, die alte
Begeisterung an der Arbeit wieder zum Leben zu erwecken. Wir müssen dafür
sorgen, daß für Nina und Tracy alles stimmt«, — er errötete — , »und für
Celestine natürlich auch.«


»Mach dir meinetwegen nur keine
Sorgen«, sagte Celestine mürrisch. »Mir ist schon alles recht.«


»Nun sei bitte nicht schwierig,
Liebling«, sagte Nina mit Stahl in der Stimme. »Wir haben oft genug darüber
geredet, und wir wissen alle, daß du ein großes Talent besitzt.«


»Ja, und wenn ich Glück habe,
kann ich manchmal sogar eine Melodie behalten.«


»Du hast eine wunderbare
Stimme.« Nina blitzte ihre Tochter an. »Meine war in deinem Alter längst nicht
so gut.«


»Wenn Tracy das ernst gemeint
hat, sie wolle sich ums Abendessen kümmern, dann möchte ich jetzt lieber
’raufgehen und mich ein bißchen herrichten«, wechselte Celestine das Thema.
»Kommen Sie mit, Mavis?«


»Gern«, sagte ich.


Wir gingen in die Halle, dann
die breite Wendeltreppe hinauf. Die hölzernen Stufen schienen von Termiten
durchlöchert, und ich fragte mich, wie sie Alex Blounts
Sturz überstanden hatten, ohne unter seinem Gewicht zu bersten. Ich malte mir
aus, welch herrliche Zeiten uns allen bevorstanden, wenn die Leute hier
fortfuhren, sich derart zu beleidigen. Wahrscheinlich endete es mit einem Massaker,
bei dem jeder jeden umbrachte, und ich sah dann ziemlich dumm aus, wenn ich
Johnny Rio erklären sollte, daß wir nicht nur die Kunden verloren hatten,
sondern auf einen Schlag auch die ganze verdammte Familie.


Celestine öffnete ihre
Zimmertür, dann packte sie mich plötzlich am Arm und zog mich mit hinein. Ich
wartete, während sie sorgfältig die Tür schloß, dann fragte ich, was denn los
sei.


»Ich sehne mich plötzlich so
nach einer Freundin, Mavis.« Sie lächelte mich unsicher an. »Ich hatte ganz
vergessen, wie das ist — wenn man mit den vieren zusammen eingesperrt ist.
Jetzt sind wir erst eine Stunde hier, und am liebsten möchte ich schon laut
losheulen.«


»Ich kann es Ihnen nachfühlen«,
sagte ich. »Obwohl ich weniger das Bedürfnis zum Heulen habe, als vielmehr,
einen Stuhl zu nehmen und ihnen damit über die Köpfe zu schlagen.«


»Es ist immer dasselbe, wenn
sie zusammenkommen. Ich würde ihnen sagen, sie könnten mir alle den Buckel
’runterrutschen — wenn es nicht wegen Mama wäre.« Sie setzte sich auf die Bettkante,
beugte sich vor und schlang die Arme um die Knie. »Sie ist überzeugt, es ist
ihre große Chance zum Comeback, und es würde sie umbringen, wenn ich jetzt
einfach ausstiege.«


»Aber sollen Sie denn nicht der
große Star der Show sein?«


Sie zog eine Grimasse. »Das ist
der größte Witz an allem, Mavis. Ich kann nicht mal ein Restaurant voller
Menschen betreten, ohne verlegen zu werden. Aber Mama will einen großen Star
aus mir machen, und ich sage mir, das rechtfertigt auch, daß man das Geld nimmt
— aus ihrer Perspektive.«


»Das Geld?«


»Haben sie Ihnen das nicht
erzählt?« Sie sah rasch zu mir auf. »Wie die Show finanziert wird?«


»Sie sagten, sie hätten kein
Geld, und deshalb müßten sie sich nach Alex Blount richten, weil er die
Produktion finanziere.«


»Alex!« Sie lachte kurz auf.
»Alles, was Alex besitzt, steckt in diesem Mausoleum hier! Nein, es ist mein
Geld, mit dem alles finanziert werden soll.«


»Sind Sie denn reich,
Celestine?« fragte ich.


»Ich glaube, ja.« Sie zuckte
ungeduldig die Schultern. »Daddy starb vor zwei Jahren, und er hat mir sein
Geld hinterlassen. Es ist gesperrt, bis ich einundzwanzig bin, und das ist in
weniger als einem Monat. Dann bekomme ich den ganzen Kram.«


»Wieviel?«


»So ungefähr zweihunderttausend
Dollar«, sagte sie, als seien das nur ein paar Groschen. »Ich nehme an, aus
diesem Grund hat Mama Sie engagiert, mich zu beschützen. Sie will nicht, daß
mir etwas zustößt, ehe ich das Geld erhalte.«


»Ich will Sie ja nicht
ängstigen oder so«, sagte ich behutsam, »aber wenn Sie nicht erben könnten, wer
bekäme es dann?«


»Ich bin ganz froh, daß Sie
danach fragen«, sagte sie leise, »denn seit ich wieder in diesem verflixten
Leichenhaus bin, beginnt es mich auch schon zu bedrücken. Vor Jahren, als Daddy
noch ganz unbekannt war, da hatte er diese Idee mit der Westernserie, und er
wollte, daß Alex die Hauptrolle spielte. Seinerzeit war Alex ein großes As, er
spielte Rollen, die Leute wie Ray Milland allerdings
viel besser spielten. Die Filmgesellschaft lachte über Daddys Idee, genau wie
die meisten anderen Leute — außer Alex. Er löste seinen Vertrag mit der
Gesellschaft und drehte die Serie in Eigenproduktion. Es waren alles miese
Filme, aber sie spielten viel Geld ein, und Daddy hatte immer das Gefühl, in
Alex’ Schuld zu stehen. Außerdem haßten er und Mama sich nach der Scheidung.
Und deshalb soll, wenn mir vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag etwas
zustößt, mit dem Geld eine alte Schuld beglichen werden.«


»Sie meinen, dann erbt Alex
Blount?« sagte ich.


Sie nickte. »Sie haben verdammt
recht, Mavis. Und ich wette, wenn er es in die Finger kriegt, verwendet er’s
gewiß nicht zur Finanzierung dieser neuen Show.«


»Unterwegs haben Sie etwas
gesagt«, erinnerte ich mich. »Alex habe viel zuviel Angst, es bei Ihnen zu
versuchen.«


Es fiel wie ein Schleier über
ihr Gesicht, und sie stand rasch auf. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie
tonlos. »Ich muß mich jetzt ein bißchen waschen. Wir sehen uns dann später
unten.«


Damit verschwand sie im Bad und
schloß die Tür hinter sich.
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Das Essen war mehr eine Selbstbedienungs-Angelegenheit;
aber niemand schien etwas daran zu finden, wohl weil alle die ganze Zeit
tranken. Später, nachdem Ahmid die Teller abgeräumt
hatte und feste weitergetrunken wurde — von Celestine und mir abgesehen — ,
kamen Dichter und Komponist. Alex stellte sie vor, die Arme um ihre Schultern
geschlungen, dies freilich in der Hauptsache, um nicht vornüber zu kippen, nahm
ich an. Das einzige, was die beiden gemeinsam hatten, war das Alter von etwa
Dreißig, im übrigen waren sie grundverschieden.


Bert Bancroft war klein und
dick, mit dichtem schwarzem Haar, langen üppigen Koteletten und einem
Schnurrbart, der mich immer kichern macht, wenn ich zu nahe komme. Egan Egan war lang und dürr, mit
blonder Bürste und einer randlosen Brille, die seine klugen blauen Augen
vergrößerte. Sie wirkten wie ein Komikerduo, das vor fünf Jahren eine
Fernsehshow ruiniert hatte und nun immer noch herumstand und wartete, daß
jemand sie wieder holte.


»Diese blonde Schönheit«, sagte
Alex mit dicker Zunge, »ist Mavis Seidlitz. Sie ist ein Showgirl, das die Welt
erobern möchte, und vielleicht hat sie Zeit und Ort richtig gewählt, um damit
anzufangen.«


Egan Egans
bohrende blaue Augen sahen mich ein paar Sekunden scharf an. »Singen Sie?«


»Nein«, antwortete ich.


»Tanzen Sie?«


Ich schüttelte den Kopf.


Er sah Alex an. »Dann hat sie
Ort und Zeit falsch gewählt«, sagte er knapp.


»Sie haben Mavis noch nicht
herumgehen sehen«, erklärte Alex. »Wenn sie geht, hat sie Ausstrahlung. Wenn
sie sich bewegt, ist Mavis ein erotisches Gedicht. Mehr kann ein Produzent doch
nicht verlangen.«


»Wir schon, fürchte ich«, sagte
Egan kühl, »da wir ja für Buch, Liedertexte und Musik verantwortlich zeichnen!«


»Nun hau’ nicht gleich so auf
die Pauke.« Bert Bancroft sah mich an, wobei seine braungefleckten Augen
hervortraten und er mit einem Daumennagel unbewußt am Schnurrbart zerrte. »Alex
hat gar nicht so unrecht. Eine Sondereinlage, mit Mavis als Königin der
Showgirls. Wir brauchen ohnehin eine Extranummer, ziemlich am Ende des ersten
Akts, vor dem großen Höhepunkt mit den drei Damen.«


»Du hast nicht mehr alle Tassen
im Schrank«, sagte Egan gelassen.


»Eins wollen wir mal
klarstellen«, sagte Bert Bancroft hitzig. »Ich bin für das Buch und die Texte
verantwortlich. Du schreibst lediglich die verdammte Musik!«


»Das Libretto eines Musicals
läßt sich gewöhnlich in sechs Zeilen zusammenfassen — und ich meine
handgeschriebene, keine getippten!« spottete Egan. »Und deine Reime sind, wie
es sich heute gehört, ausgesprochen banal.«


»Nun kommt, Freunde!« sagte
Alex laut. »Wir haben doch noch jede Menge Zeit, um uns zu einigen, wo und wie
wir Mavis einsetzen. Wie wär’s mit einem Gläschen? Ich komme vor Durst fast
um.«


Die drei verzogen sich in
Richtung Bar, und Celestine lächelte mitfühlend. »Ärgern Sie sich nicht über diesen
Egan Egan, Mavis«, sagte sie. »Ich glaube, hübsche Mädchen machen ihn
immer nervös, deshalb versucht er dann, den starken Mann zu spielen.«


»Ich ärgere mich auch nicht«,
meinte ich wahrheitsgemäß. »Aber den kleinen Dicken finde ich ganz lustig.«


»Also, mir reicht es für
heute«, sagte sie, »ich überlasse Sie ihm. Wie es hier aussieht, sind Sie alle
binnen zehn Minuten blau wie die Veilchen, und dann fangen sie an, der guten
alten Zeit nachzutrauern. Bis morgen früh, Mavis.«


»Gut«, sagte ich. »Und wenn heute nacht etwas los ist — denken Sie dran, daß ich gleich
nebenan bin.«


»Okay.« Sie lächelte flüchtig,
erhob sich von der Couch, auf der sie neben mir gesessen hatte, und ging zur
Tür.


Das nächste, was ich hörte, war
lautes Schnaufen neben mir, und als ich mich umdrehte, sah ich, daß Bert
Bancroft Celestines Platz eingenommen hatte.


»Ich habe Ihnen etwas zu
trinken mitgebracht«, sagte er und drückte mir ein Glas in die Hand.


»Nett von Ihnen«, erwiderte
ich, »aber ich trinke keinen Alkohol.«


»Sie brauchen keine Angst zu
haben«, sagte er. »Das ist nur ein Erfrischungsdrink, reine Zitrone. Ein paar
Spritzer Bitter und Eis, sonst nichts.«


Ich kostete vorsichtig und
mußte zugeben, daß es erfrischend wirkte. Es liegt nicht daran, daß ich von
Alkohol einen Kater kriege; es ist eher so, daß ich den Geschmack nicht mag,
und überhaupt habe ich nüchtern mehr Spaß an der Freud’.


»Kümmern Sie sich nicht um
Egan«, sagte Bert Bancroft. »Wir wissen alle, daß schöne Frauen wie Sie ihn
nervös machen, und dann knurrt er so. Das ist nur Notwehr.«


»Es hat mich nicht bekümmert,
Mr. Bancroft«, sagte ich. »Trotzdem besten Dank.«


»Könnten Sie mich Bert nennen?«
Seine Augen begannen wieder hervorzuquellen, und sein Daumennagel bearbeitete
wild die Oberlippe.


»Okay, Bert«, sagte ich, »und
Sie dürfen mich Mavis nennen.«


»Danke, Mavis«, sagte er mit
belegter Stimme, als habe ich ihm gerade eine goldene Uhr oder sonst etwas
geschenkt.


»Wie geht’s denn voran mit der
Show?« fragte ich, denn weil ich angeblich ein Showgirl war, das eine Rolle wollte,
mußte ich mich wohl interessiert geben. Johnny Rio nennt das Tarnfarbe, aber
ich persönlich habe außer einem bißchen Lippenstift da nie viel angewandt.


»Es läuft alles wie am
Schnürchen«, sagte er überaus enthusiastisch, »bis auf eine Kleinigkeit.«


»Erzählen Sie mir davon.« Ich
zeigte mit großen Augen Interesse, und darob fiel er beinahe von der Couch.


»Nun ja«, sagte er, »es fängt
bei uns mit dem großen Star von gestern an, der sich zu einem Comeback
entschlossen hat — das ist natürlich Nina Farr — ,
und zwar in einem neuen Show-Musical. Sie bringt dazu auch ihre Kollegin von
früher mit — die Dame, die ihr immer die Liebhaber ausspannen wollte...«


»Und das ist natürlich Tracy
Dunbar«, sagte ich. »Rundherum hübsch verpackt in einem guten alten Korsett!«


»Ja. Nun...« Er sah mich einen
Moment unsicher an. »Es ist Tracy Dunbar, richtig. Für den Anfang haben wir
also eine Show in der Show, lassen ein paar Proben abrollen und so.« Er
klatschte sich vernehmlich gegen die Stirn. »Beinahe hätte ich den wichtigsten
Teil vergessen. Der Star von damals hat eine wunderschöne Tochter, der aber an
einer Karriere im Showbusiness gar nichts liegt. Sie will Krankenschwester
werden, nach Tasmanien oder sonstwohin gehen und ihr
Leben den Eingeborenen widmen. Aber sie spürt, daß sie ihre Mutter erst
verlassen kann, wenn die Premiere ein Erfolg geworden ist.«


»Und weiter?« fragte ich, immer
noch mit großen Augen und sehr erwartungsvoll.


»Damit kämen wir also zum Abend
der Premiere«, sagte er. »Da — aber erst darf ich Ihnen noch ein Gläschen
holen, ja?«


»Meinetwegen«, sagte ich. »Das
Zitronenzeug ist wirklich sehr erfrischend.«


Bert galoppierte eilends zur
Bar, und dadurch gewann ich Zeit, mich nach den anderen umzuschauen. Egan Egan war verschwunden, und
ich hoffte, er war hinaufgegangen, um sich selber dafür zu strafen, daß er so
frech zu mir gewesen war. Nina Farr und Alex Blount füllten gemeinsam einen
Sessel aus, und damit überraschten sie mich, denn ich sagte mir, wenn sie nicht
schon alt genug waren, es besser zu wissen, dann aber doch, um diskreter zu
sein. Aber dann sah ich, daß Tracy Dunbar und Walter Tomsic es in einem anderen
Sessel genauso machten — nur saß Walter auf ihrem Schoß — , und da achtete ich
einfach nicht mehr auf sie.


Bert kehrte mit gefüllten
Gläsern zurück und setzte sich diesmal etwas dichter neben mich, auf
Tuchfühlung. Es jagte mir nicht gerade Schauer durch die Adern, aber es war
ganz angenehm.


»N’kiem!« sagte er und hob sein Glas.


»Wer ist denn das?« fragte ich.


»Ein alter Trinkspruch der
Suaheli«, sagte er. »Möge Ihr...« Er blinzelte rasch. »Nun, wie Sie gebaut
sind, Mavis, werden Sie wohl nie Schwierigkeiten haben. Wo waren wir
stehengeblieben?«


»Bei der Premiere«, erinnerte
ich ihn.


»Alle sind da. All die großen
Namen, die berühmten Kritiker, die jeder Broadwayproduktion zu Erfolg oder Mißerfolg verhelfen können, dann die alten Freunde der
Hauptdarstellerin, die das große Comeback miterleben wollen.« Er legte eine
dramatische Pause ein. »Und dann, fünf Minuten, bevor sich der Vorhang hebt,
bricht Nina zusammen. Die Anstrengung war zu groß. Chaos! Panik! Gibt es irgend
etwas, um die Show zu retten?«


»Sicher«, sagte ich. »Die
Tochter hat bei sämtlichen Proben zugeschaut, kennt alle Liedertexte auswendig,
und — weil sie alles tun will, der lieben Mama zu helfen — übernimmt ihre Rolle
auf der Bühne.«


In seine Augen trat Bestürzung.
»Ich nehme an, Alex hat es Ihnen erzählt, nicht wahr?«


»Ich habe nur geraten.« Ich
sah, das machte es für ihn nur noch schlimmer. »Ich bin ein bißchen Zigeunerin,
wissen Sie«, fuhr ich hastig fort, »ich hab’ die Gabe, anderer Leute Gedanken
lesen zu können.«


»Tatsächlich?« Er starrte mich
lange an, dann entschloß er sich, mir zu glauben. »Also, Sie haben zufällig
richtig getippt. Nun ist es aber so, daß das Premierenpublikum gekommen ist und
bezahlt hat, um Nina Farr als Star zu sehen. Mit Hilfe einer roten Perücke wird
also...«


»Die Tochter tut, als sei sie
ihre eigene Mutter, spielt ihre Rolle phantastisch, und das Stück wird ein
Riesenerfolg?«


Er saß bloß da und sagte zehn Sekunden
lang gar nichts. Dann wurden seine Lippen zu einem Strich, bis sie fast
verschwanden. »Immer noch die Zigeunerin in Ihnen?« krächzte er.


»Und ein bißchen Glück«, sagte
ich bescheiden. »Aber es ist eine großartige Idee. Wie geht’s dann weiter?«


»Sind Sie sicher, daß Sie’s
nicht schon wissen?«


»Hand aufs Herz!« Erst der
glasige Blick in seinen Augen brachte mich drauf, daß ich unter der Bluse ja
keinen BH trug.


»Okay.« Er schien noch immer zu
zweifeln. »Also, nach dem großen Erfolg der Premiere ist die Tochter in einem
wahren Alptraum befangen, denn jedermann hält sie nun für ihre eigene Mutter!«


»Du lieber Himmel!« sagte ich,
denn ich spürte, daß er eine lebhafte Reaktion von mir erwartete.


»Liebes Kind, Sie wissen ja
noch gar nichts!« Er schloß die Augen, und Ekstase trat in seine Züge. »Sehen
Sie, als Nina jung war, da gab es zwei Männer in ihrem Leben, und sie mußte
sich entscheiden. Also heiratete sie den einen, den Vater ihrer Tochter,
natürlich, der dann etwa drei Jahre vor dieser Premiere starb; aber der andere
Mann schwor, er könne niemals eine andere lieben, solange er lebe. Deshalb ist
er in den letzten zwanzig Jahren in der ganzen Welt herumgereist, um Nina zu
vergessen. Safaris im finstersten Afrika, Waffenschmuggel im Fernen Osten — überall!
Aber er hat von Ninas Comeback gelesen, und da war ihm klar, daß er sie wiedersehen
mußte. Also sitzt er bei der Premiere im Theater. Nach dem Triumph kommt er in
die Garderobe, um ihr zu gratulieren. Er liebt sie noch immer, sagte er, und ob
sie nicht nochmals neu anfangen könnten? Natürlich spricht er mit der Tochter,
aber das merkt er nicht. Auf die Tochter macht er großen Eindruck, und sie
möchte ihm nicht weh tun. Außerdem glaubt sie, es sei im Interesse ihrer
Mutter, wenn sie die Rolle weiterspielt. Was ihr nicht bewußt wird: Sie ist
dabei, sich in ihn zu verlieben!«


»Au!« Ich biß mir auf die
Lippen. »Ich fürchte, das wird für alle Beteiligten ein harter Brocken,
stimmt’s?«


»Und ob!« bestätigte er
triumphierend. »Ist das nicht eine teuflisch verzwickte Situation?«


»Und wie geht sie aus?« fragte
ich besorgt.


»Nun ja, damit wären wir erst
am Ende des ersten Aktes«, sagte er. »Da kommt das große Solo von Celestine,
nach dem der Vorhang fällt. Alles ist dunkel, nur ihr Gesicht wird von einem
Scheinwerfer beleuchtet. Das Lied heißt: >Wir lieben ihn<.«


»Prima, wirklich«, meinte ich.
»Richtig rührend. Es packt einen direkt hier.«


»Wo?« Seine Augen wurden schon
wieder gläsern.


»Ach, nichts«, sagte ich. »Und
überdies haben Sie mir noch nicht verraten, wie es ausgeht.«


»Ja.« Sein Gesicht nahm einen
tragischen Ausdruck an. »Ja, das ist ein echtes Problem. Ich weiß es noch
nicht. Mir fehlt nur noch ein zweiter Akt, dann haben wir’s geschafft. Aber der
wird uns schon noch einfallen. Darauf können Sie Ihre entzückenden Hot pants verwetten. Es fällt uns schon noch ein!« Er griff
nach meinem leeren Glas. »Ich hole Ihnen noch etwas zu trinken, Mavis.«


»Ja, bitte«, sagte ich. »Mir
wird schon richtig heiß hier.«


Plötzlich stand Egan Egan vor uns, scheinbar aus
der Wand herausgetreten. Ernst und mißfällig musterte
er Bert durch die randlosen Brillengläser.


»Wär’s nicht an der Zeit, daß
du schlafen gehst?« fragte er eisig. »Wir sollen morgen arbeiten und wollten
damit zeitig anfangen, weißt du noch?«


»Na klar«, sagte Bert. »Ich
geh’ gleich ’rauf.«


»Wohl kaum, wenn du so
weitertrinkst«, sagte Egan Egan,
noch eisiger. »Ich kenne dich und den Alkohol, Bancroft. Nach dem zweiten Glas
wird immer eine ganze Nacht daraus, und morgen früh zum Frühstück werde ich
dich bewußtlos auf einer Couch vorfinden.«


»Wegen dieser Drinks brauchen
Sie sich nicht zu sorgen, Mr. Egan«, sprach ich mit einer Stimme, die seiner in
puncto Tiefkühlung nicht nachstand. »Zufällig trinken wir nur so ein
Zitronenzeug, das völlig alkoholfrei ist.«


»Nicht, wenn Bert es mixt«,
schnaubte er. »Er fängt mit einem dreistöckigen Wodka an, und wenn dann noch
Platz im Glas ist, spritzt er Zitronensaft drauf.«


Ich wandte den Kopf und
lächelte Bert vertrauensvoll an. »Wollen Sie Mr. Egan nicht erklären, daß er
ein ausgemachter Lügenbeutel ist?«


»Hmph!«
Sein Gesicht wurde rot wie ein Ziegelstein. »Sie müssen sich eines merken,
Mavis«, sagte er verlegen. »Wodka ist kein gewöhnlicher Schnaps. Ich will
sagen, er ist ganz mild.«


»Besonders die Marke, die Alex
in seiner Hausbar führt«, sagte Egan. »Dafür ist er schön hochprozentig.«


Ich wollte von der Couch
aufstehen, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, aber ich kam nur halb
hoch, denn plötzlich kippte der Raum um fünfundvierzig Grad, und ich saß sehr
plötzlich wieder auf meinem Platz.


»Ich glaube, du hast recht,
Egan«, sagte Bert kleinlaut. »Ich sollte mich lieber aufs Ohr legen. Gute
Nacht, Mavis.«


»Gute Nacht, Bert«, sagte ich,
»und hat Ihnen eigentlich schon mal jemand erklärt, was für ein schäbiger
Schuft Sie sind?«


»Hm, nein, in letzter Zeit
nicht«, murmelte er. Dann stand er auf und lief schräg durchs Zimmer, wie es
schien.


»Wie schafft er das nur?«
überlegte ich laut. »Ich meine, ohne dabei hinzufallen?«


»Geht es Ihnen gut, Miss Seidlitz?«
fragte Egan Egan.


»>Wir lieben ihn<, haha.«
Ich lachte grimmig. »Das ist so ziemlich der größte Kitsch, den ich je gehört
habe.«


»Unter uns, ich pflichte Ihnen
bei«, sagte er. »Den Song hat er sich in einem seiner weniger schöpferischen
Augenblicke einfallen lassen, aber darüber werde ich noch mit ihm reden. Im
Moment ist mir wichtiger, daß er sich einen zweiten Akt ausdenkt.«


»Bitte, könnten Sie nicht mal
das Zimmer festhalten?« bat ich ihn. »Wenn es sich noch mal so dreht, dann
rutschen wir allesamt in die Halle hinaus.«


»Ich passe schon auf«,
versprach er. »Vielleicht sollte ich Sie zu Ihrem Zimmer hinaufbegleiten?«


»Damit Sie versuchen können,
mich ein bißchen zu verführen?«


»Seien Sie nicht albern«, sagte
er ungeduldig. »Sie wissen genau, wenn ich’s versuchte, würde ich glatt zum
Fenster hinausrutschen.«


Da hatte er endlich einmal ein
wahres Wort gesprochen. »Eins muß man Ihnen lassen, Egan
Egan«, erklärte ich ihm. »Sie merken schnell, wo es
nichts für Sie zu holen gibt.«


Er legte beide Hände um meine
Taille und stellte mich mühelos auf die Beine. Dann klemmte er einen Arm fest
um meine Schultern und sagte: »Halten Sie die Augen fest geschlossen und gehen
Sie geradeaus. Können Sie das? Sie, setzen einfach einen Fuß vor den
anderen...«


Der erste Versuch wäre beinahe
schiefgegangen.


»Nicht rückwärts!« grollte er.
»Vorwärts!«


Irgendwie gelangten wir in die
Halle und dort an die Wendeltreppe. Hier beging ich den Kardinalfehler, die
Augen aufzuschlagen. Es gab ganz offensichtlich nur eine Methode, hinaufzukommen,
und das war auf allen vieren.


Ich kniete also nieder, bückte
mich und packte die erste Stufe.


»Was, zum Donnerwetter, soll
denn das nun wieder?« stöhnte Egan Egan. »Was haben Sie denn verloren, um Himmels willen?«


»Wenn Sie glauben, Sie könnten
diese Treppe erhobenen Hauptes ersteigen, dann müssen Sie betrunken sein«,
knirschte ich. »Ich jedenfalls werde mich mit affenartiger Geschicklichkeit
hinauf schwingen. Wenn Sie auch nicht Tarzan sind, ich bin dafür Jane!«


Im nächsten Augenblick ließ ich
einen spitzen Schrei los, denn er hob mich ganz einfach auf und warf mich über
die Schulter. Darauf folgte der schreckliche Anblick der unter mir
weggleitenden Stufen, denn ich hing mit dem Kopf nach unten, und einen Augenblick
lang fürchtete ich schon, seekrank zu werden. Glücklicherweise nahmen die
Stufen gerade noch rechtzeitig ein Ende, und dann stand ich wieder auf den
Füßen; Egan Egans Arm um
meine Schultern stützte mich.


»Ist das Ihr Zimmer?« fragte
er.


Ich sah mich vorsichtig um. Das
Zimmer war ziemlich verschwommen, aber irgendwie kam es mir bekannt vor. Dann
fiel mir plötzlich ein, es müsse gewiß mein Zimmer sein, denn Celestine und ich
hatten uns ja vor dem Essen hier ausführlich unterhalten.


»Okay, das ist mein Zimmer«,
sagte ich.


»Wie fühlen Sie sich denn
jetzt?«


»Oh, danke, es geht schon.« Ich
fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und wunderte mich, wieso mein Schädel
so zerbrechlich schien.


»Ich kann Sie also guten
Gewissens allein lassen?«


»Sicher.« Ich beging den
Fehler, zu nicken, wodurch in meinem Kopf ein Tonnengewicht ins Rollen gebracht
wurde, das mit Vehemenz innen gegen die Stirn polterte. »Vielen Dank, daß Sie
mich nach Hause gebracht haben, Mr. Egan.«


»Einfach Egan, das genügt«,
sagte er. »Es ist ein blöder Name, aber es war Vaters Idee. Dieser Bert
Bancroft ist ein billiger Schürzenjäger, das werde ich ihm sagen. Sie trinken
sonst wirklich keinen Alkohol, Mavis?«


Diesmal war ich schlau genug,
den Kopf nicht zu schütteln. »Ich habe ja nichts dagegen«, sagte ich. »Er
schmeckt mir halt nicht, das ist alles.«


»Wodka ist geschmacklos«, sagte
er.


»Ich glaube, dieses penetrante
Zitronenaroma hat mich ’reingelegt«, sagte ich, und dann war ich mit einem Mal
schrecklich müde. »Gute Nacht, Egan, und passen Sie auf, daß diese
Treppenstufen nicht unter Ihnen wegrutschen, wenn Sie hinuntergehen.«


»Gute Nacht, Mavis«, sagte er.
»Machen Sie hübsch langsam.«


Sobald sich die Tür hinter ihm
geschlossen hatte, empfand ich nur einen Wunsch — mich ins Bett fallen zu
lassen. Ich brauchte lange, bis ich die verflixten Stiefel ausgezogen hatte,
aber schließlich schaffte ich es. Die Bluse war kein großes Problem, aber dann
entdeckte ich, daß mir jemand einen üblen Streich gespielt hatte. Man hatte den
Reißverschluß der Hot pants
an eine Stelle verpflanzt, wo ich ihn nicht finden konnte. Also gut, Mavis,
sagte ich mir eine Weile danach, als ich schon ganz verzweifelt war. Sieh den
Tatsachen ins Auge und dreh nicht durch. Für den Rest deines Lebens bist du
also in einem Paar Hot pants gefangen. Ist denn das
so schlimm? Ich legte mich aufs Bett, um über die Angelegenheit nachzudenken.
Ich konnte ja immer noch ein Kleid darüberziehen,
dann fiel es niemandem auf. Natürlich bedeutete es das Ende meines
Liebeslebens, aber dazu sagte ich mir, eine Dame, die in einem Paar Hot pants gefangensitze, dürfe
schließlich nicht alles verlangen.
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»Ich muß ihn finden!« sprach
die Stimme.


Ich legte mich auf den Bauch
und vergrub den Kopf im Kissen und versuchte, den Ton von meinen Ohren
fernzuhalten, aber es hatte keinen Zweck.


»Du mußt mir helfen, ihn zu
finden«, beharrte die Stimme.


»Er ist nicht da«, murmelte
ich. »Also hau ab!«


»Er ist hier«, sagte die
Stimme. »Ich fühle es. Nach all den Jahren, die ich gewartet habe — ich weiß,
daß er da ist!«


Ich drehte mich wieder um, und
als ich mich etwas zu rasch aufrichtete, hämmerte es schmerzhaft in meinem
Kopf. Dann stieß ich einen Schrei aus, denn da stand dieser Kerl vor der Wand,
in bläuliche Nebel eingehüllt. Außerdem fiel mir ein, daß ich über der Gürtellinie
nichts anhatte, weshalb ich schnell die Bettdecke bis zum Kinn hochzog.


»Mach daß du ’rauskommst!«
flüsterte ich.


Er sah mich nicht mal an,
starrte bloß in eine Ecke. Ich blickte flüchtig über die Schulter, konnte dort
aber nichts Sehenswertes entdecken.


»Es geschah vor langer Zeit«,
sagte er, »aber für mich war es erst gestern.«


»Wenn du nicht sofort
verschwindest, dann...« Es hatte gar keinen Sinn, er hörte mir nicht einmal zu.


»Man glaubte, ich hätte sie
umgebracht«, sagte er. »Meine wunderschöne, meine geliebte Mary! Als ob ich ihr
je ein Haar gekrümmt hätte. Es war jemand von den anderen, der sie getötet hat.
Ich war ein einfältiger Narr; ich wußte nicht einmal, was sich unten im Keller
abgespielt hatte. Diese unaussprechliche Teufelsanbetung, für die meine arme
unschuldige Mary auf diesem blutbefleckten Altar geopfert wurde!«


»Wer bist du denn?« fragte ich
verzweifelt. »Ein Verrückter?«


»Und der gespaltene Huf auf
ihrer Stirn, mit ihrem eigenen Blute gemalt«, fuhr er fort und ignorierte mich
erneut. »Das hatte nichts mit echtem Okkultismus zu tun; das war Teufelei von
Menschenhand, und sie alle werden für ihre Sünden büßen. Aber wer ihren armen
Körper so in Stücke gehackt hat, der wird am meisten von allen büßen.«


Der blaue Nebel wirbelte
durcheinander, und einen Augenblick sah ich den Mann dahinter gar nicht. Dann
tauchte sein Gesicht urplötzlich wieder auf, und jetzt sah es dreimal so groß
aus wie zuvor.


»Ich will dir etwas
anvertrauen«, flüsterte er rauh. »Es ist deine
Pflicht, mir zu helfen. Damit ich meine Rache vollenden und der Gerechtigkeit
Genüge tun kann.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »John Manning war
einer der weniger Schuldigen in jener Nacht im Keller.«


»Ich hab’ in meinem ganzen
Leben noch niemanden getroffen, der John Manning hieß«, sagte ich, aber ich
glaube, es kam nur als Gestammel heraus, weil mir die Zähne so klapperten.


»Die Sünden der Väter«, fuhr er
fort, während ich vergebens hoffte, er würde mal einen Augenblick den Mund
halten und mir zuhören. »Aber in deinem Fall ist das anders. Du erhältst die
Chance, die Sünden der Väter zu sühnen.« Der blaue Nebel wallte wieder,
verdeckte allmählich sein Gesicht. »Wir sprechen uns wieder... Bald.«


Sein Gesicht verschwand
vollends. Der Nebel wirbelte wie verrückt, und dann war auch er verschwunden,
mit einem Schlag. Und ich saß da, ein Bündel von Nerven, und fragte mich, ob
ich nun übergeschnappt sei, nur geträumt hatte oder was sonst? Dann, weil ich
so verwirrt war und nicht klar denken konnte, schüttelte ich heftig den Kopf.
Und nun wurde es erst schön! Das Tonnengewicht unter der Schädeldecke prallte
von einer Seite gegen die andere, und mir blieb nur Zeit zu einem
fürchterlichen Aufstöhnen, dann sank ich wieder ins Bett und war zum Sterben
bereit. Aber statt dessen schlief ich nur ein.


Am Morgen war ich womöglich
noch verwirrter. Mein Kopf schmerzte nicht mehr so arg wie in der Nacht, aber
er dröhnte noch ein bißchen. Ich schlug vorsichtig die Augen auf, und das
erste, was ich sah, war Celestine. Sie stand vor dem Spiegel, in einem weißen
Spitzen-BH und passenden Höschen, und kämmte sich.


»Hallo«, sagte ich. Es sollte
hell und freundlich klingen, aber wie es herauskam, klang es eher nach einer
Ente, deren hinteres Ende soeben von einer Schrotladung getroffen wurde.


»Hallo, Mavis«, sagte sie. »Gut
geschlafen?«


»Ich muß die ganze Nacht wohl
irgendwie überlebt haben«, antwortete ich. »Vielen Dank, daß Sie zu mir ins
Zimmer gekommen sind und mich geweckt haben.«


»Ein Vergnügen.« Sie lächelte
mein Spiegelbild an. »Egan hat mir von dem üblen Streich erzählt, den dieser
elende Bancroft Ihnen gestern abend mit dem
hochprozentigen Wodka gespielt hat. Und übrigens — dies ist mein Zimmer.«


»Ihr Zimmer?« Ich war so
perplex, daß ich die Decke zurückschlug und aus dem Bett stieg. »Aber wie bin
ich denn...«


Celestine prustete plötzlich
los. »Entschuldigen Sie, Mavis.« Sie wieherte wie ein Pferd. »Es ist nur... Ich
meine... Das ist der tollste Schlafanzug, den ich je gesehen habe!«


»Ich konnte sie gestern abend nicht ausziehen, weil jemand den
Reißverschluß gemopst hat, ohne daß ich es merkte«, erläuterte ich, und die
dämliche Ziege schien das noch lustiger zu finden. »Ich meine...« sagte ich und
blitzte sie wütend an. »Oh, hol’s dieser und jener.«


»Ich sollte wirklich nicht so lachen.«
Sie versuchte, reuig dreinzuschauen. »Als ich gestern heraufkam, merkte ich,
daß ich noch gar nicht müde war, und deshalb ging ich noch ein bißchen
spazieren. Als ich zurückkam, traf ich Egan, und der erzählte mir, was passiert
war. Und als ich dann hier hereinkam und Sie schlafend in meinem Bett liegen
sah, da dachte ich mir, daß Sie sich im Zimmer geirrt hatten. Ich hielt es für
das einfachste, die Nacht in Ihrem Zimmer zu verbringen.«


»Wenn mich dieser Bancroft das
nächste Mal zu einem Glas einladen will, dann rasiere ich ihm den Schnauzbart
mit einem stumpfen Schnitzmesser ab!« sagte ich. »Jedenfalls vielen Dank,
Celestine.« Ich sammelte Stiefel und Bluse ein. »Ich werde eine Tablette nehmen
und duschen, und danach will ich mal sehen, ob ich mich imstande fühle,
öffentlich aufzutreten.«


»Ich war nur ein einziges Mal
betrunken«, sagte sie. »Um es mal auszuprobieren. Das hat mir gereicht. Diesen
Kater werde ich nie vergessen.«


»Ich hatte so einen irren
Traum«, sagte ich. »Und dabei kam es mir vor, als sei alles Wirklichkeit.
Dieser Kerl, mit lauter blauem Nebel rundherum, stand hier im Zimmer und sprach
mit mir. Nein! Er sprach zu mir. Er ließ mich ja überhaupt nicht zu Wort
kommen.«


»Träume sind immer so
frustrierend«, sagte Celestine und nickte altklug. »Ich hatte diese Nacht auch
einen. Da war dieser wundervolle Mensch, und er war ganz verrückt nach mir. Wir
lagen zusammen auf einer riesigen Couch, und im Hintergrund spielte verträumte
Musik. Und dann, gerade, als er mich an sich reißen wollte, da kam Mutter
herein und sagte, ich müsse zur Probe!«


»Also, mein Besucher war die
ganze Zeit so redselig — ich wette, er hat nicht mal bemerkt, wie ich da im
Bett saß, oben ohne und so.«


»Vielleicht war’s ein
BH-Hausierer?« Celestine sah mich an und grinste. »Und er war frustriert, weil
Sie offensichtlich keinen BH brauchen.«


»Er hat immerfort geschwatzt,
einen Haufen Unsinn über Leute, die etwas verbrochen und daher zu büßen hätten,
aber einer von ihnen sei noch weitaus schuldiger als der Rest«, sagte ich. »Jedenfalls
hole ich mir jetzt eine Tablette, und dann wird geduscht.«


»Gut«, sagte Celestine. »Ich
warte auf Sie, dann können wir zusammen zum Frühstück hinuntergehen.«


Ich ging in mein Zimmer,
befreite mich endlich von den vermaledeiten Hot pants
und duschte ausgiebig. Nach dem übrigen Hygienequatsch — immerzu dieses
Rauf-und-runter mit der Zahnbürste — und dem Haarebürsten,
fand ich, daß ich auch ohne Tablette auskam. Ich zog einen Mini an und kehrte
in Celestines Zimmer zurück. Sie war schon angezogen, mit einem weiteren
Mikro-Mini. Meiner Meinung nach ist ein Mini ja Klasse, aber ein Mikro-Mini ist
schon wieder etwas anderes, denn wenn man sich darin nur vorbeugt, um etwas vom
Tisch zu nehmen, dann sieht man aus wie umgestülpt. Und was mich betrifft,
kommen die Männer auch, ohne daß ich mit dem Zaunpfahl winke.


Das Frühstück war wieder so
eine Selbstbedienungs-Angelegenheit, und ich gewann den Eindruck, in diesem
Hause seien wohl alle Mahlzeiten ebenso form- wie stillos. Erst waren wir nur
zu zweit, aber nacheinander gesellten sich Nina, Walter und Egan
Egan zu uns. Egan sah sehr gesund aus, irgendwie
antiseptisch, wohingegen die beiden anderen wirkten, als hätten sie die Nacht
auf einem heißen Blechdach verbracht. So kam es, daß niemand viel sprach,
jedenfalls nicht, bis Tracy Dunbar zur heiteren Schar stieß. Sie trug eine
weiße Tennisbluse und dazu passende Shorts, worin sie eher sexy als sportlich
wirkte.


»Was ist denn hier los?« Sie
blickte zornig in die Runde. »Haltet ihr eine Totenwache oder was?«


»Bitte, Tracy«, sagte Nina mit
spröder Stimme. »Wenn du beweisen möchtest, daß du eine dynamische Superfrau
bist — es ist nicht nötig. Ich glaube es dir auch so.«


»Wir glauben es dir alle«,
gurrte Walter, und ich fragte mich, wie weit die beiden wohl am Vorabend
miteinander gekommen waren.


»Der liebe kleine Walter!«
Tracy musterte ihn, und ihre dicke Unterlippe kräuselte sich spöttisch. »Der
starke, große Tiger, als hübscher kleiner Schoßhund getarnt.«


Walters Gesicht rötete sich
heftig, und er verschluckte sich an einem großen Bissen Kuchen.


»Mir ist aufgefallen«, bemerkte
Egan Egan mit verhaltener
Stimme, »daß gestern abend offenbar jedermann
ausführlich gefeiert hat. Glaubt mir, ich bin der letzte, der etwas gegen Spaß
hätte, aber nun haben wir den nächsten Vormittag, und es ist an der Zeit, daß
wir ernsthaft an die Arbeit gehen. Habe ich recht?«


»Selbstverständlich«, sagte
Nina.


»Jawohl!« ertönte Walters Echo,
wobei er selbstgefällig dreinblickte.


»Mir ist alles ganz egal«,
sagte Celestine, aber keiner schien auf sie zu hören.


»Wissen Sie was?« Tracy wandte
sich an Egan Egan. »Ein so
monotoner und langweiliger Schwätzer wie Sie ist mir in meinem ganzen Leben
noch nicht über den Weg gelaufen!«


»Das tut mir aber leid, Mrs.
Blount.« Er lächelte sie so freundlich wie ein Goldfisch an. »Sie haben doch
wohl nichts dagegen, wenn ich Sie >Mrs. Blount< nenne? Ich meine, ich
weiß, daß es ja nur so etwas wie ein Witz ist, nachdem ich Ihre Vorstellung gestern abend miterlebt habe, aber...«


»Werden Sie mir ja nicht frech,
junger Freund.« Sie lächelte mit schmalen Lippen. »Oder ich bringe Sie um!«


Er grinste unvermittelt. »Ich
schätze, damit haben Sie recht. Ich...«


Weiter kam er nicht. Alex
Blount stampfte ins Zimmer, ein breites albernes Schmunzeln im Gesicht.


»Heil euch allen!« Seine Stimme
donnerte mir in den Ohren, und ich bedauerte, die Tablette nicht doch genommen
zu haben. »Ich bringe euch Grüße! Ich grüße euch alle, die ihr die Nacht der
Orgien überlebt habt und gekommen seid, den Morgen zu feiern!«


»Geht das denn schon wieder
los«, murmelte Celestine. »Der König der Marktschreier hält Hof.«


»Lieber Alex«, sagte Nina mit
dünner Stimme. »In der Nacht ein bemerkenswerter Tiger« — sie warf Tracy einen
flüchtigen Seitenblick zu, — »und nicht etwa eine Schoßhund-Ausgabe. Aber
könntest du dein Organ bei Tag und besonders am Frühstückstisch bitte etwas
mäßigen? Andernfalls bekommen wir alle noch vor dem Mittagessen
Magengeschwüre.«


»Du hast ja so recht.« Alex
verbeugte sich überschwenglich. »Ich bin tiefbetrübt, daß mein Benehmen Ihnen
solche Pein verursacht, Mrs. Manning. Ich bitte demütig um Verzeihung.«


»Manning!« sagte ich. »Doch
nicht von John Manning?«


»Mein ehemaliger Mann«, sagte
Nina frostig.


»Ihr Vater?« Ich sah Celestine
an.


»Na klar.« Ihr Blick verriet
Erstaunen. »Ich dachte, das wüßten Sie.«


»Nein.« Ich schluckte. »Ich
meine, mir war nicht klar, daß John Manning Ihr Vater war.«


»Der beste Freund, den ein Mann
je haben konnte!« Alex setzte sich an den Tisch und häufte Marmelade auf den
Toast. »Der netteste und klügste Mensch, den ich je gekannt habe. Eines Morgens
schneite er zu mir herein und sagte: >Mr. Blount, Sie müssen eine Serie als
singender Cowboy machen.< Und wißt ihr was? Er hatte verdammt recht!«


»Das ist Ansichtssache«, sagte
Tracy.


»Meinetwegen!« Alex giftete sie
an. »Ich konnte nicht reiten und nicht singen, na und? Was, zum Teufel, machte
das denn aus? Die Filme haben allesamt die Kassen klingeln lassen, stimmt’s?«


»Das stimmt, Alex.« Ninas
Gesicht glich einer steinernen Maske. »Aber ich darf dich bitten, nicht zu
vergessen, daß John Manning für die fünf unglücklichsten Jahre meines Lebens
verantwortlich war — solange waren wir nämlich verheiratet.«


»Vielleicht war’s auch
umgekehrt?« warf Tracy aalglatt ein.


»Entschuldigt mich bitte«,
sagte Celestine und traf Anstalten, den Tisch zu verlassen. »Ich glaube, am
besten schmeiße ich euch den ganzen Kram hin.«


»Setz dich!« herrschte Nina sie
an. »Ich möchte keinen weiteren Ausbruch deiner kindischen Heldenverehrung,
jedesmal, wenn der Name deines Vaters fällt. Du bist alt genug, endlich darüber
hinwegzukommen. Zumindest solltest du alt genug sein, die Wahrheit zu erkennen —
und ihn als den unbarmherzigen Schuft sehen, der er war!«


Celestine nahm wieder Platz,
mit gebeugten Schultern, den Kopf gesenkt und schwer gegen die Tränen
ankämpfend. Nina beobachtete sie eine Zeitlang aus gehässig glitzernden Augen,
und die ganze Szene warf bei mir die Frage auf, was für eine Mutter sie ihrer
lieben Tochter wohl die ganzen Jahre gewesen sein mochte.


»Die goldene Ära«, sagte Egan Egan plötzlich, gerade als
die Stille unerträglich wurde. »Das Jahrzehnt der Diamanten — filmisch
gesehen.«


»Wovon, zum Teufel, reden Sie
eigentlich?« fragte Tracy.


»Von den vierziger Jahren«,
sagte er. »Der Film erreichte im Krieg seinen absoluten Höhepunkt, und der
Schwung hielt dann noch bis zum Ende des Jahrzehnts vor. Danach sind nie wieder
solche Filme gedreht worden.«


»Es wurden sogar bessere
gemacht«, sagte Tracy.


Egan sah Nina an. »Weshalb
haben Sie eigentlich aufgehört?«


»Aufgehört?« Sie gab sich einen
Ruck und wandte den bösen Blick von Celestine. »Womit?«


»Mit dem Filmen«, sagte er
ungeduldig. »Solche Musicals, wie Sie und Tracy sie zusammen gemacht haben.«


»Sie zogen nicht mehr«, sagte
sie. »Sie spielten die Kosten nicht ein.«


»Der Publikumsgeschmack
wandelte sich«, fügte Walter Tomsic mit seinem Vogelstimmchen hinzu. »Die
bewährte Masche ging plötzlich nicht mehr. Die Leute wollen etwas anderes,
etwas Neues.«


»Ich habe mich natürlich
ausführlich mit den Grundlagen für unser neues Stück beschäftigt«, beharrte
Egan. »Das Publikum ist vielleicht die Musikfilme leid geworden, sicher aber
nicht die Musicals mit Nina Farr in der Hauptrolle und Tracy Dunbar als
Rivalin. Euer letzter Film — war’s 1948? — >Moonlight on the
Palace<, kostete rund vierhunderttausend Dollar, eingespielt hat er aber
zwei Millionen.«


»Die Produktionsfirma bekam
kalte Füße«, sagte Tracy rasch. »Alle anderen Musikfilme waren
Verlustgeschäfte, und deshalb wollte niemand mehr ein Risiko eingehen.«


»Mit meiner Serie als singender
Cowboy war es fast genauso«, sagte Alex. »Sie warf immer noch Gewinn ab, aber
die dämlichen Produzenten entschieden, damit sei kein Blumentopf mehr zu
gewinnen, basta.«


»Irgendwie fasziniert mich die
Geschichte«, fuhr Egan fort. »Und in all den Jahren seither hat keiner von euch
je wieder arbeiten wollen — bis zu diesem Stück?«


»Wir hatten es nicht nötig«,
sagte Alex. »Wir hatten Geld genug und keine Not. Außerdem hatten wir alle
andere Interessen.«


»Ich heiratete«, sagte Nina. »Das
war der größte Fehler meines Lebens!«


Egan konzentrierte sich nach
wie vor auf Alex. »Und es hat Sie nie bedrückt?«


»Was?« krächzte Alex. »Daß ich
nicht drehte? Wollen Sie Witze machen? Ich...«


»Nein«, unterbrach Egan. »Ich
meine den Skandal. Nach dem Mord und Alton Asquiths
Selbstmord muß das hier doch das berüchtigtste Haus des Jahres 1947 gewesen
sein.«


»Ich habe es erst später
gekauft, als über die ganze Sache Gras gewachsen war«, antwortete Alex. »Und
ich hab’s spottbillig gekriegt, jawohl!«


»Ist es damals passiert — 1947,
meine ich?« fragte ich und war ein bißchen verwirrt. »Ich dachte, es sei schon
viel früher geschehen, denn Alton Asquith war doch
ein Stummfilmstar, nicht wahr?«


»Das stimmt.« Tracy nickte. »Er
hatte sich auch schon Jahre vor dem Ereignis zurückgezogen. Sein Vermögen hat
er freilich in jenen Tagen gemacht, als die Steuern noch ein Witz waren, und
deshalb war er auch noch mehrfacher Millionär, als er starb.«


»Ich gehe jetzt spazieren«,
sagte Nina unvermittelt und stand auf. »Kommst du mit, Walter?«


»Selbstverständlich, meine
Liebe.« Walter stellte seine fast volle Kaffeetasse hin und sprang auf.


»Es war ein reizendes
Frühstücksgeplauder«, sagte Nina eisig. »Erst wird mir mein widerwärtiger
Ex-Gatte an den Kopf geworfen, und nun auch noch all diese schrecklichen
Erinnerungen an Alton Asquith!«


Alex unterbrach das Kauen nur,
um auf die Uhr zu blicken und zu sagen: »Um halb elf treffen wir uns im
Wohnzimmer zu einer Vorbesprechung. Okay?«


»Wir werden da sein«, sagte
Nina.


Keine zehn Sekunden, nachdem
Nina und Walter das Zimmer verlassen hatten, erschien Bert Bancroft. Er
murmelte: »Guten Morgen«, ohne jemanden dabei anzusehen, goß sich Kaffee ein
und setzte sich auf den Stuhl, den Walter soeben freigemacht hatte.


»Ich muß euch etwas
anvertrauen«, sagte Tracy. »Denn es jagt mir einen Angstschauer nach dem
anderen über den Rücken! Das da soll das Genie sein, das sowohl Drehbuch als
auch Liedertexte schreibt?«


»Ich habe eine schlimme Nacht
hinter mir«, flüsterte Bert heiser.


»Vielleicht auch ein paar
hochprozentige Alpträume?« fragte ich kühl.


Er warf mir einen Blick voller
Seelenschmerz zu, dann nahm er einen großen Schluck kochend heißen Kaffee, und
sein Gesicht wurde purpurrot.


»Wißt ihr was?« sagte Egan.
»Ich habe niemals einen Film von ihm gesehen. Wie hat er eigentlich
ausgeschaut?«


»Sie meinen, Bert Bancroft hat
einen Film gedreht?« Alex starrte ihn verständnislos an. »Wenn’s so ist, dann
wette ich, er hat genau wie jetzt ausgesehen. Wie ein Ochse!«


»Wie unglaublich lustig«, sagte
Egan abschätzig. »Ich sprach von Alton Asquith. Wie
sah er aus?«


»Nicht sehr groß«, sagte ich.
»Etwa ein Meter fünfundsechzig. Lange blonde Haare, die allmählich grau wurden,
mit einem Scheitel. Ein Gesicht, wie es einem in der Menge nicht auffällt. Eine
ulkige spitze Nase und dazu auch ein langes spitzes Kinn. Wie ein sehr
trauriger Clown in einem billigen Zirkus. Ein heftiger Windstoß könnte ihn
davonwehen.«


Das sieht dir wieder ähnlich,
Mavis! sagte ich mir im nächsten Atemzug. Da mußt du deinen vorlauten Mund
aufmachen, wenn es viel gescheiter wäre, ihn zu halten. Ich rührte geschäftig
noch mehr Zucker in den Kaffee, den ich gar nicht trinken wollte, und hoffte
dabei, jemand anderer würde den Gesprächsfaden weiterspinnen. Dann wurde mir
unbehaglich bewußt, daß rund um den Tisch beklemmende Stille eingetreten war.
Ich blickte auf und sah, daß alle mich anstarrten.


»Habe ich etwas falsch
gemacht?« fragte ich beklommen. »Vielleicht habe ich an Buster Keaton gedacht?«


»Haben Sie jemals einen seiner
alten Filme gesehen, Mavis?« fragte Alex.


»Nein.« Ich lächelte ihn matt
an. »Das war wohl vor meiner Zeit, schätze ich.«


»Er ist 1947 gestorben«, sagte
Tracy langsam. »Und selbst wenn ich mal ganz gemein bin, könnten Sie damals
höchstens ein ganz kleines Kind gewesen sein.«


»Ich kann mich nicht erinnern«,
sagte ich, »aber ich nehme an, Sie haben recht.«


»Das war Alton!« Alex sah mich
an, als sei ich ein Wurm, der sich aus seinem Kuchenstück ringelte. »Ich hätte
ihn selber nicht besser beschreiben können.«


»Er war schon tot, ehe Sie Ihr
erstes Wort gesprochen haben«, sagte Tracy langsam. »Sie haben keinen seiner
alten Filme gesehen. Wieso, zum Teufel, können Sie ihn dann so beschreiben?«


»Es war der schlimme Traum, den
ich letzte Nacht hatte«, sagte ich. »Alton ist mir erschienen, er stand in
einem blauen Nebel und hat die ganze Zeit auf mich eingeredet.«


»Ich weiß, wovon Sie reden«,
sagte Bert Bancroft. »Mir ist es genauso ergangen, nur war bei mir der Nebel
violett. Schreckliche kleine Wichte mit Gabeln setzten mir zu und stellten
lauter unmögliche Fragen. Selbst als ich...«


»Seien Sie still«, sagte Alex,
ohne den Blick von mir zu wenden. »Erzählen Sie das noch mal, Mavis. Sie hatten
einen Alptraum, in dem Sie Alton Asquith sahen, in
einer Art blauem Nebel, und er hat zu Ihnen gesprochen?«


»Stimmt«, sagte ich.


»Was hat er denn gesagt?«
Tracys Stimme klang scharf und aggressiv.


»Gott ja...« Ich lächelte
nervös. »Er sprach davon, ich müsse ihm helfen, jemanden zu finden. Nur weiß
ich nicht, wen er damit gemeint hat.«


»Und was noch?« schnarrte Alex.


»Daß alle dächten, er hätte
seine wunderschöne, geliebte Mary umgebracht, dabei hätte er ihr doch kein
einziges Härchen gekrümmt. Und es habe nichts mit wahrem Okkultismus zu tun, es
sei Teufelei von Menschenhand, und alle müßten für ihre Sünden büßen.« Ich
zuckte die Schultern. »Lauter solches Zeug.«


»Erzählen Sie uns auch das
Übrige«, sagte Tracy sanft.


»Es sei meine Pflicht, ihm bei
der Suche zu helfen — nach wem auch immer — , und John Manning zähle zu den
weniger Schuldigen jener Nacht im Keller.«


Celestine stöhnte leise auf,
und ich hätte mich ohrfeigen können, weil ich ihre Anwesenheit vergessen hatte.


»Es tut mir wirklich leid,
Celestine«, sagte ich. »Ich wollte ja nicht...«


Sie schüttelte rasch den Kopf.
»Es ist nicht schlimm, Mavis. Erzählen Sie ruhig weiter.«


»Nun ja«, mußte ich zugeben,
»ich habe seine letzten Worte kein bißchen verstanden. Etwas von den Sünden der
Väter, aber in meinem Fall sei das anders. Ich bekäme die Chance, die Sünden
der Väter zu sühnen.« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Dann wallte dieser
blaue Nebel wie verrückt, und dann waren beide verschwunden.«


»Die Sünden der Väter?«
wiederholte Egan bedächtig. »Das fängt nicht mal an, einen Sinn zu ergeben.
Was, zum Teufel, hatte denn Mavis' Vater mit Alton
Asquith zu schaffen?«


»Es gibt sehr wohl einen Sinn«,
sagte Celestine mit Nachdruck. »Zufällig hat Mavis letzte Nacht in meinem
Zimmer geschlafen — und ich in ihrem. Der Geist dachte, er spreche zu mir,
nicht zu ihr!«


»Also gut«, sagte Alex
unvermittelt. »Spielen wir alle miteinander noch ein Weilchen verrückt und
glauben, Mavis habe tatsächlich einen Geist gesehen. Welcher Sinn soll denn,
zum Donnerwetter, drinstecken, wenn er sagt, John Manning zähle zu den weniger
Schuldigen jener Nacht im Keller?«


»Ich weiß nicht«, flüsterte
Celestine. »Aber ich werde es herausfinden, und wenn es mein ganzes irdisches
Leben lang dauert.«
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»Und wir lieben ihn!« Bert
Bancroft sang die letzte Zeile des Liedes, heiser und nicht genau nach Melodie,
und dann spielte Egan Egan
das Finale, einmal die Tasten hinauf und hinunter.


»Das«, forschte Nina mit
durchdringender Stimme, »soll die große Nummer zum Schluß des ersten Aktes
sein?«


»Humtata,
humtata«, summte Walter nervös. »Die Musik hat einen
schönen Rhythmus. Sie gefällt mir.«


»Die Melodie ist gut«, gab
Tracy zu. »Aber ich bin Ninas Meinung. Der Text ist miserabel.«


»Vielleicht muß man ein wenig
dran ’rumfeilen«, meinte Alex. »Aber die Grundidee...«


»Ein wenig?« Nina blitzte ihn
zornig an. »Bist du übergeschnappt? Tracy hat sich sehr wohlwollend
ausgedrückt, als sie >miserabel< sagte.«


»Jetzt hört gefälligst mal
auf!« Berts Gesicht war krebsrot. »Was habt ihr an dem Text denn auszusetzen?
Er bringt doch die ganze verdammte Handlung, die sich bis dahin abgespielt hat,
oder etwa nicht?«


»Oh, Sie witziger, kleiner
Mensch!« fuhr Nina ihn an. »Ein Liedertext soll doch keine Story erzählen. Er
soll fröhlich und verzaubernd wirken, und er soll einprägsam sein, damit ihn
die Leute behalten und in der Badewanne singen. Sie sollen hingehen und die
Schallplatte kaufen, damit das Lied zur Nummer eins in der Hitparade wird. Es
soll...« Sie schüttelte strafend ihr Haupt. »Muß ich eigentlich einem
Textdichter erklären, wie ein Text beschaffen sein soll?«


Ich schätze, mich hätte es
beeindrucken sollen, aber nachdem sie alle zwei Stunden lang über alles uneins
geblieben und sich nur gegenseitig angegiftet hatten, ging mir die Sache
allmählich auf die Nerven. Und so sagte ich mir, ein Spaziergang draußen im
Sonnenschein könne mir nicht schaden, und da alles so damit beschäftigt war,
sich zu streiten, fiel es wahrscheinlich niemandem auf, wenn ich verschwand.


Es war eine wahre Erlösung,
frische Luft zu atmen, die überdies nicht nur erfrischend, sondern auch völlig
smogfrei war. Ich ging durch den Hof zum Schwimmbecken, blieb ein Weilchen
stehen und blickte ins Wasser. Die Ränder waren immer noch dick von grüner
Schmiere überzogen, und ich sagte mir, das sei ein großer Jammer, denn im
Augenblick hätte ich nichts lieber getan als ein Bad genommen. Ich weiß nicht,
wie lange ich schon dagestanden hatte, als hinter mir die Stimme ertönte.


»Selbst das Schönste verfällt«,
sprach sie. »So enden wir alle, wissen Sie. Von Schmutz bedeckt, verfault und
zerfällt der Mensch wie sein Werk.«


»Es gruselt mir, wenn ich’s nur
anschaue«, sagte ich, ehe mir bewußt wurde, daß ich die Stimme gar nicht
kannte.


Ich drehte mich um, und hinter
mir stand eine kleine Frau. Sie war nicht größer als einen Meter fünfzig und
wog höchstens achtzig Pfund. Das dünne weiße Haar lag glatt am Kopf. Sie war
wohl alt genug, um Alex’ Mutter sein zu können, aber es war praktisch
unmöglich, ihr genaues Alter zu schätzen. Das Gesicht war wettergegerbt und
hatte tiefe Falten, aber die funkelnden blauen Augen waren beängstigend
lebendig. Sie trug ein loses blaues Leinenkleid, das von den Schultern bis zu
den Knöcheln hinabfiel. Darunter ragte etwas heraus, das wie alte
Seemannsstiefel aussah.


»Hallo.« Ich lächelte
zurückhaltend. »Ich bin Mavis Seidlitz.«


»Sie können mich einfach Agatha
nennen«, sagte sie. »Sie sind alle da, nicht wahr?«


»Wer, sie?« fragte ich.


»Der kleine Piepser, die
geborene Hexe und die jungfräuliche Tochter.« Sie lächelte flüchtig, was
schmutzige gelbe Zähne enthüllte, die besser zu einem Pferdegebiß
gepaßt hätten. »Warum sind Sie hier?«


Ich erzählte Ninas Geschichte
von meiner Mutter, die im Showgeschäft gewesen sei.


»Sie lügen natürlich.« Wieder
entblößte sie die schlimmen gelben Zähne. »Aber ich zweifle nicht daran, daß
Sie Ihre guten Gründe dazu haben, mein Kind.«


»Und weshalb sind Sie hier,
Agatha?« fragte ich in Notwehr.


»Ich bin, was man ein altes
Faktotum nennt.« Sie gackerte plötzlich, und es wäre mir lieber gewesen, sie
hätte es gelassen, denn es jagte mir einen Schauer über den Rücken.


»Sie meinen, Sie arbeiten
hier?«


»Man könnte es so nennen«,
sagte sie. »Ich war schon hier, ehe die anderen kamen, und ich werde noch da
sein, wenn sie längst verschwunden sind.«


»Mr. und Mrs. Blount?« forschte
ich.


»Wenn Sie die beiden so nennen
wollen, Kindchen. Aber man kann sie nennen, wie man will, sie bleiben immer die
große Hure und der röhrende Bulle. Ich habe eine Gabe, mein Kind. Ich sehe die
Menschen, wie sie wirklich sind, und ich sehe gleichzeitig ihre Vergangenheit
und ihre Zukunft.« Ihre blauen Augen schienen riesengroß zu werden, als sie
mich unverwandt anstarrte. »Sie haben diese Gabe auch, aber Sie haben sie noch
nicht entdeckt. Sie ist noch formlos und verschwommen, weil Ihr Verstand sich
weigert, sie zu akzeptieren.« Sie legte einen Finger auf die Lippen, dann sah
sie sich schnell um, als fürchte sie, jemand könne uns belauschen. »Sie haben
ihn gesehen, nicht wahr?«


»Wen?«


»Alton
Asquith.«


»Er ist doch tot«, stammelte
ich.


»Nur der Körper stirbt«, sagte
sie scharf. »Aber Altons Geist ist an dieses Haus
gekettet. Er wird nie frei sein, bis er die bösen falschen Beschuldigungen
widerlegt hat, die immer noch seinen Namen beflecken. Aber seine Zeit ist nah.«
Sie nickte selbstzufrieden. »Sehr nah!«


»Woher wissen Sie das?«


»Ich sagte es Ihnen doch schon,
Kindchen — ich habe diese Gabe.« Ihre scharfblickenden Augen studierten
gründlich mein Gesicht. »Irgendwie sind Sie in die Sache verwickelt. Seien Sie
vorsichtig. Ich sehe kommende Gefahren für Sie. Sehr große Gefahren.«


»Von Alton
Asquiths Geist?« murmelte ich.


»Niemals.« Sie schüttelte
nachdrücklich den Kopf. »Sein Geist sucht nur Rache an den Schuldigen, nicht an
den Unschuldigen. Aber wenn Sie da hineinverwickelt werden, dann besteht für
Sie Gefahr durch die Schuldigen, die um jeden Preis versuchen, ihre Schuld zu
verbergen.« Ihre Augen wurden einen Moment lang gläsern. »Sie müssen sich vor
dreierlei hüten«, sagte sie in einer Art Singsang. »Vor dem Verrat eines
Menschen, der ein Freund zu sein scheint... Der Befleckung des Heiligen durch
das Profane... und vor der Spinne, die ihr unterirdisches Netz webt!«


»Nun ja...« Ich wollte nicht
grob zu ihr sein, auch wenn mir das Ganze wie ein Haufen purer Blödsinn vorkam.
»Jedenfalls vielen Dank, Agatha.«


»Sie sind gewarnt.« Sie legte
eine Hand auf meinen Arm, und ihre kalten harten Finger offenbarten
überraschende Kraft. »Sie sind sehr hübsch, mein Kind.« Sie kicherte plötzlich,
und im Magen empfand ich ein eigentümliches Gefühl der Leere. »So schöne blaue
Augen und so blond. Und Ihre herrliche Figur. Es wäre ein Jammer, dies alles
unter dem Zeichen des Bocks zu verlieren!« Sie ließ meinen Arm los. »Denken Sie
darüber nach, was ich Ihnen eben gesagt habe, mein Kind. Wenn die Zeit kommt,
daß Sie einen Freund brauchen, kann ich Ihnen vielleicht helfen. Hüten Sie sich
vor den anderen beiden — vor dem dicken Pfau und dem vieräugigen Strohmann.
Vielleicht sind sie ganz anders, als sie scheinen.«


Damit drehte sie sich um,
schritt erstaunlich flink davon und verschwand hinter einer Hausecke. Und ich
stand da und wußte nicht recht, war nur mein Magen weggerutscht oder gar der
Boden unter meinen Füßen? Sie hatte mir wahrlich eine tolle Zukunft prophezeit,
dachte ich düster. Ich schwebte in großer Gefahr, die mir von den Schuldigen
drohte, und wenn ich mir einen Freund erwarb, so durfte ich ihm nicht trauen — oder
ihr. Und dann war da noch der Humbug, den ich nicht verstand, vom Heiligen und
vom Profanen. Was lag dagegen schon an der Spinne, die mir ein unterirdisches
Netz webte! Das Zeichen des gespaltenen Hufs war das Zeichen des Bocksbeinigen,
des Teufels, und mein Herz hüpfte, als ich mich entsann, wie man die Leiche der
armen Mary Blanding gefunden hatte — jemand hatte ihr mit ihrem eigenen Blut
ein Hufzeichen auf die Stirn gemalt!


»Hallo, Mavis.«


Ich war so in Gedanken
versunken und mit meiner düsteren Zukunft beschäftigt, daß ich Celestine gar
nicht aus dem Haus hatte kommen sehen. Ich machte einen Satz wie ein
erschrecktes Pferd und wäre in den grünlichen Teich gefallen, hätte sie mich
nicht am Arm festgehalten.


»Nun mal langsam!« Sie lächelte
mich an. »Sie brauchen ein paar Spritzen Penicillin, wenn Sie da hineinfallen.«


»Vielen Dank, daß Sie mich
davor bewahrt haben«, sagte ich. »Warum sind Sie denn ’rausgegangen?«


»Sie schreien sich immer noch an«,
sagte sie. »Und ich fühlte, wenn ich nicht mal eine Weile von ihnen loskam,
fing ich auch noch zu schreien an.« Sie holte tief Luft, dann reckte sie die
Arme. »Welch ein herrlicher Tag! Wie wär’s, wenn wir ein bißchen schwimmen
gingen?«


»Da drin?« Ich wies auf die
Algen.


»Es gibt einen Pfad durch den
Wald, da ist man in einer Viertelstunde am Strand.«


»Prima!« sagte ich, dann verzog
ich das Gesicht. »Die Sache hat nur einen Haken. Ich habe keinen Badeanzug
mit.«


»Sie brauchen keinen«, meinte
sie. »Der Strand ist völlig abgeschirmt und einsam, da kommt kein Mensch hin.«


»Okay«, stimmte ich zu.


Wir gingen ums Haus in einen
Hinterhof, und dort befand sich ein windschiefes Holztor in der Mauer. Der
Spaziergang machte Spaß; der Pfad wand sich um riesige Bäume, und das
grüngefilterte Sonnenlicht gab mir das Gefühl, ich müsse gleich wie in Zeitlupe
loslaufen. Der Strand war so, wie Celestine ihn beschrieben hatte, der Sand
schimmerte golden und weiß und war nach beiden Seiten durch weit vorspringende
Felsen geschützt. Es war, als hätten wir den Pazifischen Ozean für ein paar
Stunden exklusiv gemietet. Wir zogen uns aus und gingen ins Wasser. Erst fror
ich erbärmlich, aber nachdem wir ein paar Minuten geschwommen waren, wurde uns
warm. Ich bin nicht die größte Schwimmerin der Welt, deshalb schwamm ich nicht
viel weiter, als ich noch im Wasser stehen konnte. Celestine hingegen schwamm
in weiten, mühelosen Stößen hinaus ins Meer, und ein Weilchen sah es aus, als
wolle sie geradewegs nach Australien. Als sie zurückkam, lag ich ausgestreckt
im Sand und ließ mich rösten, und sie legte sich neben mich.


»Junge, Junge!« Sie seufzte
zufrieden. »Das hat gutgetan.«


»Sind Ihnen auch ein paar Känguruhs begegnet?« fragte ich.


»Na klar«, sagte sie, ohne eine
Sekunde zu zögern. »Nur dachte ich, es seien Touristen. Ich meine, warum sonst
waren sie auf Hawaii? Mit Sonnenbrillen und bunten Hemden?«


»Mir ist dafür eine komische
kleine Alte begegnet«, vertraute ich ihr an. »Agatha.«


»Mit ihr ist das wie mit Ahmid«, sagte Celestine. »Sie gehört sozusagen zum
Inventar.«


»Ahmid
muß man allerdings eines lassen«, murmelte ich. »Er sucht einen wenigstens
nicht mit dieser geballten Ladung von Prophezeiungen heim, bei denen einem die
Haare zu Berge stehen und das Blut in den Adern gerinnt.«


»Was hat sie denn geweissagt?«


Ich berichtete, was Agathe
verkündet hatte, und war heilfroh, daß die Sonne mich dabei so schön wärmte.


»Viel Sinn ergibt’s
ja nicht, oder?« Celestine spielte mit dem linken großen Zeh im Sand. »Mir
gefällt allerdings eines nicht — das vom Verrat eines Menschen, der als Freund
erscheint. Ich hoffte, wir beide könnten uns anfreunden, aber wie sehe ich nun
aus?«


»Ich versuche mir dauernd
einzureden, daß sie nur eine verrückte alte Schachtel ist«, sagte ich. »Aber
wenn Sie ihren Blick gesehen hätten, als sie all die schrecklichen Dinge
sagte...«


»Sie war schon immer ein
bißchen komisch«, meinte Celestine. »Aber ich bin gewissermaßen mit ihr
aufgewachsen, und da habe ich mich schon als Kind an sie gewöhnt.«


»Sie waren immer hier im Haus
zu Besuch?«


»Fast jedesmal. Ich glaube, es
hat nach der Scheidung angefangen. Ich kann mich noch erinnern, wie sehr mein
Vater mir gefehlt hat, und damals hat meine Mutter mich zum erstenmal
hergebracht. Später, als ich acht oder neun war und Walter meist mit von der
Partie war, pflegten wir jedes Jahr für ein paar Wochen herzufahren.«


»Und Agatha war damals auch
hier?«


Sie nickte. »Sie und Ahmid. Ich habe mich nie viel um die beiden gekümmert. Sie
wissen doch, wie Kinder sind. Aber Ihnen geht’s hier wirklich schlecht, Mavis!
Erst hält Ihnen der Geist Alton Asquiths nächtliche
Vorträge, und dann auch noch Agatha mit ihren Sprüchen.«


»Ich bin mir immer noch nicht
sicher, ob es ein Geist oder ein Alptraum war«, meinte ich wahrheitsgemäß.


»Ich glaube nicht, daß Sie
geträumt haben«, sagte sie unvermittelt. »Aber ob’s ein Geist war, darüber
möchte ich mich noch nicht äußern. Ganz gleich jedenfalls, wer es war, er
wollte mir etwas
mitteilen.«


»Über Ihren Vater?«


»Vielleicht. Ich werde noch
dahinterkommen.«


»Wie denn?«


»Machen Sie sich keine
Gedanken, Mavis. Ich glaube zu wissen, wie ich es anfange, aber es kann nur
klappen, wenn ich es ganz allein versuche.« Sie legte sich auf den Rücken und
gähnte. »Für den Augenblick vergessen wir das Ganze am besten, ja? Die Sonne
scheint zu schön, da sollte man die Zeit besser nutzen, statt zu reden und sich
Sorgen zu machen.«


»Ich glaube, da haben Sie
recht«, meinte ich.


Ich legte mich auf den Bauch,
den Kopf auf die verschränkten Arme, und ließ mir den Rücken bräunen. Im Wasser
waren die letzten Spuren des Katers verflogen, und jetzt fühlte ich mich schön
wohl und ein bißchen müde.


Das nächste, was ich wußte: Ich
war mit einem Schlag aufgewacht. Einen Augenblick hatte ich schreckliche Angst
und dachte, ich habe mir womöglich einen schlimmen Sonnenbrand geholt, aber
meiner Haut war nichts dergleichen anzumerken. Ich blinzelte zum Himmel und
sah, daß die Sonne offenbar nicht viel höher stand als vorher. Überhaupt, sagte
ich mir, hätte Celestine mich bestimmt geweckt, wenn ich zu lange geschlafen
hätte. Ich setzte mich, wandte den Kopf und erlebte den nächsten Schock.
Celestine war verschwunden.


Zuerst war ich ihr böse, weil
sie einfach weggegangen war, ohne sich abzumelden, aber dann sagte ich mir, sie
habe vielleicht nur höflich sein und mich noch ein bißchen schlafen lassen
wollen. Jedenfalls war der Pfad durch den Wald nicht zu verfehlen. Ich stand
auf, wischte mir den Sand von der Haut und wollte nach meinen Sachen greifen,
da traf mich der bislang ärgste Schlag. Meine Kleider waren weg! Wir hatten sie
in den Sand gelegt, neben einen großen Felsbrocken, und ich wußte genau, daß
ich die Stelle nicht verwechselte. Natürlich fehlten auch Celestines Sachen,
die hatte sie jetzt wahrscheinlich an, aber wieso, zum Teufel, hatte sie meine
mitgenommen? Selbstredend wurde mir gleich darauf klar, daß sie’s nicht gewesen
sein konnte, und das hieß, jemand anderer hatte sie entwendet. Ich sah mich
nervös nach allen Seiten um, konnte aber nichts entdecken. Mir blieben zwei
verlockende Möglichkeiten: Entweder verbrachte ich den Rest meiner Tage damit,
nackt am Strand herumzulaufen, oder ich ging zum Haus zurück und ließ mich
überraschen, wer mir dabei begegnete.


Etwas anderes bot sich nicht
an, erkannte ich düster. Es gab nur eins: zurücklaufen und die Daumen drücken,
daß ich nicht allzu viele Leute traf. Unterwegs und im Haus. Ich konnte mir gut
den Ausdruck in Bert Bancrofts Gesicht vorstellen, falls er mich splitternackt
ins Haus kommen sah. Retten konnte mich dann nur eins — wenn er einen
Herzanfall erlitt. Ich schlug den Weg unter den Bäumen ein, und dabei kam mir
noch eine Erkenntnis auf: Was mit Schuhen ein angenehmer Spaziergang gewesen
war, das wurde barfuß zur Qual. Stachlige Zweige drangen schmerzhaft in meine
Fußsohlen, und ich fürchtete mich schrecklich vor den Insekten, die
möglicherweise unterm Blattwerk lauerten.


Und dann, nachdem ich etwa ein
Viertel des Weges zurückgelegt hatte, trafen meine Befürchtungen ein. Ich
hörte, daß mir jemand auf dem Pfad entgegenkam. Es konnte sich nur noch um
Sekunden handeln, dann mußten wir uns gegenüberstehen. Ich mußte mich
verstecken. So hechtete ich hinter den nächsten Busch und wartete, wobei mein
Herz hämmerte, als wolle es gleich durch die Rippen springen, bis der Mensch in
Sicht kam. Er wirkte freilich nicht sehr furchterregend, ein dürrer Mann
mittleren Alters mit langen Shorts und einem ulkigen Hut. Ein paar Meter weiter
blieb er stehen und rief: »Alfred!« mit einer Fistelstimme. Er wartete ein
Weilchen, aber als er keine Antwort erhielt, ließ er die Schultern sinken und
trabte weiter Richtung Strand. Ich sagte mir, gib ihm noch fünf Sekunden Zeit,
dann kannst du weiter zum Haus marschieren, aber da, ganz plötzlich und aus dem
Nichts, erschien eine Hand und legte sich auf meinen nackten Oberschenkel.


Ich hätte normalerweise wie am
Spieß geschrien, aber irgendwie hatte ich die Stimme verloren, und alles, was
aus meinem Hals drang, war ein jämmerliches Gewimmer. Ich zwang mich, seitwärts
zu blicken, und da saß ein dicker Bub in Pfadfindertracht neben mir.


»Tu das niemals wieder!«
zischte ich ihn an. »Weißt du denn nicht, daß es sich nicht gehört, an Leute
’ranzuschleichen?«


»Ich hab’ mich ja gar nicht
’rangeschlichen.« Seine grauen Augen hinter den großen Brillengläsern sahen
mich an, ohne zu blinzeln. »Ich hab’ hier gesessen und gar nichts weiter im
Sinn gehabt, da sind Sie mir beinahe auf den Kopf gesprungen.«


»So?« Ich schluckte heftig.
»Nun, da muß ich mich wohl entschuldigen.«


»Ist ja schon gut«, sagte er.
»Verstecken Sie sich auch vor Mr. Robinson?«


»Wer ist denn Mr. Robinson?«


»Der Scoutmaster. Er ist der
Mann, der eben vorüberkam.« Er beguckte mich immer noch, ohne zu blinzeln. »Ich
hasse Mr. Robinson. Er findet mich komisch, nur weil ich dick bin.«


»Ich hasse ihn auch«, sagte
ich, »obwohl ich nicht dick bin.«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
das kleine Ungeheuer. »Jedenfalls wette ich, daß Sie ’ne dickere Brust haben
als ich!«


»Mädchen sind eben anders
gebaut«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.


Er zuckte selbstgefällig die
Schultern. »Fett bleibt Fett.«


»Na, wie du willst«, sagte ich.
»Und ich muß jetzt gehen.«


»Bleiben Sie doch noch«, bat
er. »Ich unterhalte mich gern mit Ihnen. Sie sind ganz anders als die Frauen,
die ich kenne. Sie sagen einem nur, daß man sich waschen gehen soll, und sie
haben auch die ganze Zeit Kleider an. Tragen Sie überhaupt welche?«


»Nur wenn es regnet«, schnarrte
ich. »Und könntest du vielleicht aufhören, mich anzustarren?«


»Entschuldigen Sie.« Er
lächelte mich an und zeigte mir seine Zahnklammer. »Ich wollte nicht unhöflich
sein, aber Sie sind die erste, die ich nackt sehe. Außer in den Heften, die
Daddy mit nach Hause bringt und vor mir zu verstecken sucht. Aber Sie brauchen
sich meinetwegen gewiß keine Sorgen zu machen, ehrlich! Ich bin noch nicht alt
genug, um mich für Mädchen zu interessieren. Ich bin ja noch nicht mal im
Stimmbruch.«


Mir kam ein Gedanke. »Wie lange
sitzt du denn schon hier?«


»Ich weiß nicht genau«, sagte
er. »Schon lange, glaube ich. Ich habe mich verkrümelt, als Mr. Robinson uns
von dem alten Indianerpfad wegjagte. Ich wollte, daß wir in die Höhle gehen,
weil es darin so schön gruselig ist, aber Mr. Robinson meinte, das sei
Privatbesitz, und da hätten wir nichts zu suchen. Mr. Robinson findet immer
einen Grund, uns den Spaß zu verderben.«


»Wie kann denn eine Höhle
Privatbesitz sein?« fragte ich.


»Weil sie unter dem komischen
alten Haus liegt«, antwortete er prompt. »Mr. Robinson meint, es sei
wahrscheinlich ein Eingang zum Keller, und die Besitzer hätten’s
nicht so gern, wenn plötzlich eine Pfadfindergruppe darin herumgeisterte.«


»Und wie kommt man zu dieser
Höhle?« Ich versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Wenn die
Chance auch nur klein war, so schien sie immerhin besser, als durch die Haustür
gehen zu müssen.


»Ich zeig’s Ihnen gern, wenn
Sie möchten.«


»Und was ist mit Mr. Robinson?«


»Der soll warten«, sagte der
Bub gleichmütig. »Als er eben vorüberging, da schien er nur besorgt, nicht
richtig verzweifelt. Ich möchte, daß er ganz außer sich ist, bis er mich
findet. So sehr, daß er mich hinauswirft.«


Ich betrachtete ihn kritisch.
»Du haßt Mr. Robinson wirklich, nicht wahr, Alfred?«


»Ich hasse ihn noch mehr als
meine Schwester Debbie«, sagte er. »Sie wird erst sechzehn, aber sie glaubt,
sie weiß schon alles. Nur weil sie ein paarmal verabredet war und weil ihr
Pullover anfängt, Beulen zu kriegen.«


»Alfred!«


»Entschuldigen Sie.« Er wirkte
ungerührt. »Wenn Sie natürlich meinen, ich soll jetzt zu Mr. Robinson
zurückgehen, dann pfeife ich mal auf meiner Trillerpfeife, dann ist er im
Handumdrehen hier.«


»Nein, nein«, sagte ich rasch.
»Wir wollen uns lieber aufmachen und mal nach dieser Höhle schauen.«


»Okay«, sagte er freundlich.
»Sie gehen voran.«


Ich sah ihn mißtrauisch an,
aber ich entdeckte in den vergrößerten grauen Augen kein verräterisches
Glitzern. »Bist du ganz sicher, daß du noch keinen Stimmbruch hast?«


»Hundertprozentig«, versicherte
er. »Es macht mir schon Kummer. Deshalb möchte ich auch, daß Sie vorangehen.«


Das klang ganz vernünftig: so
folgte ich wieder dem Pfad, und Alfred blieb mir auf den Fersen; erst, als wir
schon fast am Haus angelangt waren, wurde mir plötzlich klar, was er gemeint
hatte, aber da war’s zu spät, um sich noch Gedanken zu machen.


»Miss!« Ich fragte mich, ob es
nur Einbildung war, oder klang seine Stimme jetzt tatsächlich tiefer?


»Was denn?« Ich blieb stehen
und drehte mich um.


»Es geht hier lang.«


Er verließ den Pfad, und ich
folgte ihm. Etwa fünf Minuten lang schlängelten wir uns durchs Unterholz, und
ich war froh, daß Alfred jetzt voranging und einen Weg durchs dichte Gebüsch
bahnte. Endlich machte er halt.


»Da ist es«, erklärte er mit
dem Stolz eines Mannes, der einen neuen Immobilienbesitz vorweist.


Es sah nicht gerade toll aus,
nur ein großes Loch in einer Felswand, aber was sonst sollte man von einem
Höhleneingang erwarten? Das Loch war so hoch, daß ich hineingehen konnte, ohne
mich zu bücken, aber das Tageslicht leuchtete nur ein paar Meter weit hinein,
dahinter war es unangenehm finster.


»Danke, Alfred«, sagte ich,
wobei meine Stimme nicht sehr begeistert klang.


»Schon gut.« Er musterte mich
langsam von oben bis unten, als sei er entschlossen, mich lange im Gedächtnis
zu behalten.


»Warst du — hm — schon mal in
dieser Höhle?«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Mr. Robinson hat uns ja nicht hineingelassen.«


»Weil der Eigentümer das nicht
möchte?« fiel mir ein.


»Es ist außerdem ein verhextes
Haus. Vor langer Zeit ist drin mal was Schreckliches passiert.« Seine Stimme
wurde versonnen. »Aber Mr. Robinson wollte uns nicht erzählen, was es war.«


»Und wieso bist du sicher, daß
die Höhle zum Keller führt?«


»Sicher bin ich nicht«, sagte
er ruhig. »Ich hab’ Ihnen nur gesagt, das sei Mr. Robinsons Meinung, weil das
Haus nämlich direkt über diesem Felsen steht.«


»Hast du vielleicht eine
Taschenlampe?« fragte ich hoffnungsvoll.


Er lächelte mich etwas
herablassend an. »Am hellen Tag?«


Plötzlich schrillte eine Pfeife
unbehaglich nahe und ließ mich beinahe aus der Haut fahren.


»Das ist Mr. Robinson.« Alfreds
Miene wurde ausgesprochen sauer. »Er muß schneller umgekehrt sein, als ich
dachte, und nun hat er unsere Spur hierher entdeckt.«


»Du meinst, er kann jeden
Moment hier sein?« quiekte ich.


»Schätzungsweise.« Sein Gesicht
erstrahlte plötzlich hell wie ein Weihnachtsbaum. »Eben ist mir was
eingefallen! Da werfen sie mich ganz bestimmt ’raus. Würden Sie mir dabei ein
bißchen helfen, Miss?«


»Wobei denn?« krächzte ich.


»Nun ja...« Er lächelte mich
bittend an. »Wenn Mr. Robinson kommt und wir uns in diesem Augenblick küssen
oder umarmen oder so...«


»Du schreckliches kleines
Biest!« zischte ich ihn an. »Wenn du glaubst, ich...«


»Na, denn nicht.« Sein Gesicht
wurde wieder mürrisch. »In diesem Fall muß ich ihm wohl berichten, was
tatsächlich passiert ist.«


»Was meinst du damit?« Ich
blitzte ihn an.


»Daß ich Sie im Wald getroffen
habe, und Sie haben sich ganz ausgezogen und gesagt, ich sei wirklich ein
hübscher Junge, und ob ich nicht mit Ihnen in die Höhle kommen wolle.«


»Alfred!« sagte ich
entgeistert. »Du... Du bist der gemeinste kleine Erpresser, der mir je...«


Wieder trillerte die Pfeife,
und diesmal schien das aus dem nächsten Gebüsch zu kommen. Ich entschied
blitzschnell, jedes Schicksal sei besser, als hier die Gegenüberstellung mit
Mr. Robinson abzuwarten, während Alfred seine häßlichen Lügen auftischte. Und
so rannte ich in die Höhle und ging erst langsamer, als es völlig dunkel um
mich wurde.
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Nach einer Weile bekam ich das
Gefühl, Mr. Robinson und Alfreds Lügen seien der Höhle vorzuziehen gewesen. Bis
zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich für ziemlich mutig gehalten, aber in der
verdammten Höhle war es so finster, daß mich der Mut verließ. Je weiter ich
kam, desto langsamer ging ich, und meine Phantasie begann, Amok zu laufen. Dann
schrie ich laut auf, denn mein Schienbein war schmerzhaft an etwas Festes
geprallt. Ich kniete vorsichtig nieder, massierte das schmerzende Bein und
fühlte mit den Fingern nach dem Hindernis.


Es war eine Stufe, entdeckte
ich schließlich. Darüber befand sich noch eine. Ich stieg die beiden Stufen
hinauf, tastete mit dem Fuß nach der dritten und fand sie auch. Auf ihr
stocherte ich mit den Zehen nach der vierten und stieß an etwas Hartes und
Schmerzendes. Zunächst dachte ich, dies sei das Ende des Weges, und ich stehe
an einem Felsen. Aber als ich weitertastete, schien die Fläche dafür zu glatt.
Sie fühlte sich nach Holz an. Entweder war die Höhle innen mit Holz verkleidet,
oder das war eine Tür. Ich fühlte herum, und gerade, als ich aufgeben wollte,
fand ich den Türknopf.


Innerlich frohlockend, drehte
ich den Knopf mit einiger Mühe und riß mit einem heftigen Ruck daran, aber
nichts rührte sich. Ich versuchte es erneut — mit demselben Ergebnis.
Schließlich stemmte ich ein Bein an die Wand und zerrte mit beiden Händen an
der Tür, wie ich noch nie an etwas gezerrt hatte. Noch immer tat sich nichts,
außer daß ich das schlimme Gefühl bekam, ich hätte mir einen Bruch zugezogen.
Da überließ ich mich einer typisch weiblichen Reaktion und fing zu heulen an,
freilich mehr aus Wut denn aus Schwäche. Es war einer von diesen Augenblicken,
in denen eine Dame ihrer Enttäuschung Ausdruck verleihen muß, indem sie mit dem
Fuß aufstampft oder sonst etwas Dummes tut. Nur wußte ich, daß es sehr töricht
gewesen wäre, mit dem Fuß auf die harte Steinstufe zu trampeln, deshalb
trommelte ich statt dessen mit beiden Händen gegen die Tür. Da ging sie nach
innen auf, und ich fiel auf die Nase.


Ich rappelte mich wieder auf
und empfand tiefe Erleichterung, als ich den Lichtschimmer gewahrte. Er war
nicht hell, aber in dieser Situation wäre mir ein Kerzenflämmchen wie ein
Scheinwerfer vorgekommen. Ich muß in einem schmalen Gang mit einer scharfen
Biegung gestanden haben, die sich etwa sieben Meter vor mir befand, und das
Licht leuchtete hinter dieser Ecke. Ich schloß daraus, daß ich mich nunmehr im
Keller des Hauses befand, und wenn ich Glück hatte, fand ich von hier aus
hinauf in die Küche. Wenn ich dort Ahmid in die Arme
lief, holte er mir gewiß gern etwas zum Anziehen aus meinem Zimmer. Ich ging
auf das Licht zu und war beinahe heiterer Stimmung, weil ich so eine Ahnung
hatte, Ahmid sei der einzige Mensch im Haus, der mich
meiner Nacktheit wegen nicht angaffen würde. Aber dann bog ich um die Ecke im
Gang, und wenn meine Haare nicht schulterlang gewesen wären — ich wette, sie
hätten mir allesamt zu Berge gestanden.


Vor mir lag ein breiter Raum
mit hoher Decke, die das Ganze wie ein riesiges Gewölbe wirken ließ. Das Licht
rührte von zwei bronzenen Petroleumlaternen her, die einen unwirklich
flackernden Schein verbreiteten. Die Mauer hinten in der Halle war fürchterlich
bemalt. Auf den ersten Blick schien das Gemälde eine Spinne darzustellen, die
in ihrem Netz saß, das in alle vier Ecken der Mauer reichte, aber wenn man
genauer hinschaute, sah man, daß es keine gewöhnliche Spinne war. Sie hatte
einen Menschenkopf mit einem erschreckend bösen Gesicht, beherrscht von einer
grotesk geformten Nase. Die Augen loderten vor Bosheit, und auf dem Kopf saß
eine Krone. Aus einer Schulter wuchs eine Katze, aus der anderen eine
widerliche Kröte. Der Körper endete in Brusthöhe und teilte sich dann in die
sechs riesigen haarigen Beine einer Spinne.


Vor der Wand erhob sich ein
großer Altar, der von widerlichen braunen Flecken bedeckt war. Und am Boden vor
dem Altar lag ein Bündel, das aus Kleidung bestehen mochte. Mir war es ganz
egal, was für Kleider es waren, mir schien in diesem Moment alles recht, und
ich holte tief und zitternd Luft und ging auf das Bündel zu. Aber schon nach
drei Schritten blieb ich stehen, denn ich hatte etwas klirren gehört. Dann sah
ich, wie an einer Seitenwand eine Tür auf ging, und flüchtete in die sichere
Deckung hinter der Ecke im Gang — so blitzartig, daß ich im
Hundert-Meter-Finale der FKK-Olympiade Erste geworden wäre.


Ich peilte um die Ecke und
versuchte, mein Keuchen zu unterdrücken. Die Tür stand jetzt weit offen, und
zwei Gestalten kamen herein. Die erste trug ein langes schwarzes Gewand und
eine Maske, die einem Bockshaupt nachgebildet war. Mit einer Hand hatte die
Gestalt die nackte Celestine am Arm gepackt und zog sie hinter sich her, bis
beide am Altar angekommen waren. Aus dem benommenen Ausdruck in Celestines
Gesicht schloß ich, sie müsse entweder hypnotisiert sein oder unter Drogeneinfluß stehen.


»So wird es geschehen, mein
Kind«, sagte die schwarzgewandete Figur, und die Stimme wurde durch die Maske
so entstellt, daß ich nicht einmal sagen konnte, ob sie weiblich oder männlich
war. »Wenn die Zeit reif ist und alle hier versammelt sind.«


»Ich verstehe«, sagte
Celestine.


»Du bist das Kind, das Astaroth gewidmet war, und die Zeit ist nah, da du seine
Braut sein darfst. Dann wirst du große Gewalt haben und wirst sie nach den
Riten und Bräuchen nutzen, die ihn verpflichten, uns die Macht zu geben.«


»Ja«, sagte Celestine
gleichgültig.


»Und nun mußt du dich auf den Altar
legen und ruhen«, fuhr die maskierte Gestalt fort. »Später werde ich deinen
Körper mit Salben einreiben, die dich von den unerwünschten Einflüssen deiner
Umgebung befreien.«


»Ja«, sagte Celestine wieder.


»Lege dich auf den Altar und
ruhe...« Die Gestalt hob einen Arm und wies auf das gräßliche Wandgemälde über
dem Altar. »Und denke nur an ihn, der dein Beschützer ist.«


Celestine legte sich auf den
Rücken und blieb reglos liegen.


»Ruhe in seinen Armen, mein
Kind«, sagte die schwarz-bekittelte Figur leise.
»Später wird viel geschehen, ehe du wieder zu jenen zurückkehren kannst, die
oben wandeln, in all ihrer dummen Selbstüberschätzung!«


Die Gestalt stand wie
angewurzelt und beobachtete Celestine scharf, bis sie offenbar überzeugt
schien, daß sie schlief. Dann verließ sie den Raum, und wieder klirrte die Tür,
als sie sich hinter ihr schloß. Ich wartete ein paar Minuten, dann schlich ich
mich erneut ins Gewölbe. Das Bündel Kleider auf dem Boden gehörte uns, das sah
ich jetzt, aber das Anziehen war im Augenblick wohl nicht so wichtig. Ich trat
an den Altar und blickte auf Celestine hinab. Sie hatte die Augen geschlossen
und atmete langsam, offensichtlich schlief sie fest. Ich riß sie am Arm. »Wach
auf!« zischte ich sie an, aber sie zuckte nicht mal. Ich schüttelte sie aufs
neue, noch heftiger, aber auch das half nichts. Da packte ich sie an den
Schultern und zog sie hoch, bis sie saß, aber auch jetzt schlug sie die Augen
noch nicht auf.


Ich tat’s ja nicht gern, aber
ich hatte keine andere Wahl. Jedenfalls half’s. Als
ich sie links und rechts geohrfeigt hatte, öffneten sich endlich ihre Augen.
Sie starrte mich dumpf an, ohne ein Zeichen, daß sie mich erkannte, und sagte
mit belegter Stimme: »Du hast mir wehgetan.«


»Wir müssen hier ’raus, und
zwar schleunigst«, sagte ich.


»Laß mich in Ruhe!« Ihre Augen
begannen sich wieder zu schließen. »Laß mich schlafen.«


»Meine Beste«, knirschte ich,
»wir kommen hier heraus, und wenn ich dich hinausprügeln muß.«


»Geh weg!« sagte sie und machte
die Augen wieder fest zu.


Ich ohrfeigte sie erneut,
rechts und links, und diesmal klappten die Lider sogleich auf.


»Los, komm!« Ich zog ihr die
Beine vom Altar, bis die Füße den Boden berührten, dann faßte ich sie an den
Schultern und stellte sie auf.


Als sie zu schwanken anfing,
klatschte ich ihr nochmals ins Gesicht, und diesmal unternahm sie einen
schwachen Versuch, zurückzuschlagen. Das war eine Besserung, aber sie hielt
nicht lange vor. Ein paar Sekunden später wollten ihr die Augen schon wieder
zufallen. Und in diesem Moment hatte ich meinen grandiosen Einfall (Johnny Rio
meint zwar, ich habe niemals Einfälle, geschweige denn grandiose, aber
schließlich ist er auch nur ein dummer Mann). Ich brauchte doch nichts weiter
zu tun als ihr einzureden, ich trage eine Bocksmaske und ein langes schwarzes
Gewand!


»Komm, mein Kind«, sprach ich
mit der tiefsten Stimmlage, die ich zuwege brachte. »Du mußt gehen.«


»Ja«, sagte Celestine, ohne die
Augen zu öffnen.


Ich packte sie am Arm und zog
sie hinter mir her. Sie folgte recht willig, und ich blieb stehen, als wir das
Kleiderbündel erreicht hatten.


»Warte hier einen Moment, mein
Kind«, sagte ich.


»Ja.« Sie wartete und schien
dabei im Stehen zu schlafen.


Es dauerte ein Weilchen, bis
ich meine Sandalen angezogen und auch Celestine dazu gebracht hatte, in ihre zu
schlüpfen. Dann hob ich unsere Sachen auf, wickelte sie zusammen und klemmte
sie unter den Arm.


»Geh weiter, mein Kind«,
kommandierte ich, ergriff sie wieder am Arm und dirigierte sie zum Gang.


Schließlich standen wir an der
Tür. Ich schob sie in die Höhle hinaus, folgte und schloß die Tür hinter mir.


»Es ist so finster«, sagte sie.


»Da hast du sehr recht«,
stimmte ich zu.


»Wie bitte?« In ihrer Stimme
schwang Angst.


»Wie du schon sagtest, mein
Kind, es ist dunkel.« Ich senkte die Stimme wieder. »Aber das Kind Astaroths fürchtet die Finsternis nicht.«


»Nein«, sagte Celestine ruhig.


Das Verlassen einer Höhle ist
leichter, als sie zu betreten, erkannte ich wenig später. Auf dem Weg hinein
umgibt einen fast sofort völlige Finsternis, aber auf dem Rückweg sieht man
schon von weitem einen ersten Lichtschimmer. Ich blieb stehen, als wir den
Eingang erreicht hatten, denn ich hatte das ungute Gefühl, Alfred könne noch in
der Nähe stecken und auf den Anblick zweier nackter Damen warten. Schlimmer
noch! Er hatte womöglich diesen reizenden Mr. Robinson bei sich, und ich wollte
nicht dafür verantwortlich sein, was dem armen Mr. Robinson vielleicht aus
unserem Anblick erwuchs!


»Es ist so hell«, sagte
Celestine mit klagender Stimme, als wir uns dem Loch im Felsen näherten. »Hier
gefällt es mir nicht.«


Sie blinzelte fortwährend in
die grelle Sonne, und mir wurde klar, daß ich vor allem anderen jetzt für sie
verantwortlich war.


»Komm schon«, sagte ich und
packte sie wieder am Arm.


Ich hatte Glück. Wir trafen auf
dem Weg zum Strand weder Pfadfinder noch sonstwen.
Ich führte Celestine bis ans Meer, dann hieß ich sie, die Sandalen auszuziehen.


»Und nun schwimm«, sagte ich.


»Ich kann nicht!« Sie verzog
den Mund wie ein ungehorsames Kind. »Ich möchte zum Altar zurück. Warum hast du
mich nicht mit meinem Vater Astaroth alleingelassen?«


»Schwimm!« befahl ich grimmig.


»Ich will nicht!«


Eines stand fest, dachte ich
bedauernd, die gute alte Flagellanten-Mavis hatte
heute ihren großen Tag. »Schwimm!« fuhr ich sie an und versetzte ihr einen
kräftig klatschenden Schlag quer über die Sitzfläche.


Sie stieß einen Angstschrei aus
und hüpfte nach vorn, wo sie nun bis zu den Knien im Wasser stand. Und dann,
als sie mit zornbebenden Lippen herumfuhr, da verlor sie das Gleichgewicht. Ein
paar unbehagliche Augenblicke lang fürchtete ich, sie werde steif bleiben und
ertrinken. Aber sie fing zu schwimmen an — langsam und unsicher zuerst,
allmählich jedoch wurden ihre Stöße kraftvoller. Ich beobachtete sorgenvoll,
wie sie aufs Meer hinausschwamm, denn es wäre eine schöne Bescherung gewesen,
wenn ich sie aus dem Gewölbe errettet hätte, nur um sie jetzt ertrinken zu
lassen. Ein paar Minuten später allerdings war ich überzeugt, sie werde nicht
untergehen, denn nun sah es aus, als könne sie auch nach Tasmanien und zurück
schwimmen, ohne jede Schwierigkeit.


Ich zog mich an, setzte mich in
den Sand und wartete. Etwa nach zehn Minuten kam Celestine zurückgeschwommen.


»Du hast mich geschlagen!« Ihre
dunklen Augen betrachteten mich unsicher. »Du hast mir eins auf den Popo
gegeben, das tut jetzt noch weh!« Eine Hand berührte sanft ihre Wange. »Und im
Gesicht tut’s mir auch weh.«


»Ich fürchte, das war der
weibliche Bulle in mir, der zum Durchbruch kam«, sagte ich.


Sie kniete vor mir nieder und
blickte mir ins Gesicht. »Es ist etwas passiert, nicht wahr?« sagte sie
kleinlaut. »Ich spür’s ganz schwach in meinem
Gedächtnis, und es ist so schrecklich, daß ich am liebsten gar nicht daran
dächte.«


»Dann denk auch nicht dran«,
schlug ich vor.


Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Wenn ich mich nicht erinnern kann, dann wird es noch schlimmer für mich,
Mavis.«


»Setz dich hin und trockne dich
ab«, sagte ich. »Ich glaube, man hat dich unter Drogen gesetzt oder
hypnotisiert.«


»Wer könnte mir denn so etwas
antun?«


»Ich weiß es nicht«, gestand
ich. »Wenn du fest entschlossen bist, dich erinnern zu wollen, dann hilft es
vielleicht, wenn ich dir erzähle, was mir passiert ist.«


»Bitte, ja!«


Ich berichtete ihr von dem
Zeitpunkt an, als ich aufgewacht war und sowohl sie wie meine Sachen vermißt
hatte. Sie sagte, Alfred sei anscheinend eine ganz lustige Type, aber dann
mußte sie zugeben, daß sie sich ja nicht von ihm hatte begaffen lassen müssen.
Sobald ich die Höhle erwähnte, und wie Alfred mir den Geheimeingang gezeigt
hatte, wuchs ihre Aufmerksamkeit. Und als ich ihr das Gewölbe beschrieb, gab
sie einen Schluchzer von sich und biß sich in den Handrücken.


»Jetzt erinnere ich mich«,
sagte sie zögernd. »An diesen Teil jedenfalls. Mit diesem schrecklich obszönen
Wandgemälde. Aber irgendwie kam es mir gar nicht so vor, als ich auf dem Altar
lag. Es schien mir ganz in Ordnung und vertraut, ich fühlte mich auf eine
seltsame Weise sogar wohl.« Ihre Augen füllten sich mit Angst. »Glaubst du, daß
ich verrückt werde, Mavis? Meinst du, ich bin vielleicht schizophren?«


»Sei nicht albern«, fuhr ich
sie an. »Wie ich schon gesagt habe, bist du entweder hypnotisiert oder unter
Drogen gesetzt worden.«


»In meinem Gedächtnis klafft
eine große Lücke.« Sie nagte an der Unterlippe. »Ich kann mich entsinnen, wie
wir beide hier in der Sonne gelegen haben. Nach einiger Zeit sagte ich mir, daß
ich keinen Sonnenbrand kriegen wollte. Du schliefst, und ich wollte dich noch ein
Weilchen schlafen lassen. Ich stand auf und ging hinüber zu der Stelle, wo wir
unsere Sachen hingelegt hatten — aber dann kann ich mich an nichts mehr
erinnern.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich entsinne mich an Einzelheiten,
aber nicht daran, wie ich vom Strand in diesen Keller gekommen bin. Eine Stimme
hat mir befohlen, was ich zu tun habe, und ich wußte, daß ich gehorchen mußte,
und das hat mir auch gar nichts ausgemacht. Eine innere Stimme redete mir ein,
das sei alles in Ordnung. Verstehst du? Als ob es gut für mich sei, zu
gehorchen.« Sie erschauerte plötzlich und schlang die Arme fest um die Knie.
»Ich habe solche Angst, Mavis!«


»Warum fährst du nicht einfach
weg?« meinte ich. »Pack deine Koffer und fahr’ noch heute
nachmittag weg. Wenn du willst, begleite ich dich, ja?«


»Das geht nicht«, sagte sie wie
ein kleines Mädchen. »Ich muß hierbleiben, Mavis. Das weißt du doch.«


»Was liegt denn an dem Stück?«
sagte ich. »Du hast selber erklärt, daß es dich nicht interessiert, ein Star zu
werden.«


»Es hat nichts mit dem Stück zu
tun«, sagte sie bedrückt. »Es handelt sich um meinen Vater. Du lieber Himmel,
wenn ich glauben kann, was mir heute passiert ist, dann kann ich doch auch
glauben, daß es der Geist von Alton Asquith war, der
dir erschienen ist. Verstehst du denn nicht, Mavis? Es muß dieser Altar gewesen
sein, auf dem sie Mary Blanding umgebracht haben! Und vielleicht war mein Vater
dabei. Ich bin überzeugt, daß er sie nicht ermordet hat, aber er muß gewußt
haben, wer es getan hat — und er hat geschwiegen. Und hat Asquith dir nicht
gesagt, die Tochter könne die Sünden der Väter sühnen?« Ihre Züge offenbarten
wilden Schmerz. »Wie könnte ich von hier fliehen, nachdem man mir dies gesagt
hat?«


»Da hast du wohl recht«, meinte
ich widerstrebend. »Aber offenbar schwebst du von nun an in großer Gefahr.«


»Das gilt für uns beide,
Mavis.« Sie lächelte mich matt an. »Erinnerst du dich an die Warnung, die
Agatha dir erteilt hat?«


»Ich solle mich vorm Verrat
eines Menschen hüten, den ich für einen Freund hielte?« sagte ich.


»Das trifft vielleicht auch
noch ein«, sagte Celestine, »aber wie steht’s mit den anderen Weissagungen? Die
Befleckung des Heiligen durch das Profane? Trifft das nicht auf den Altar zu?
Und was ist mit der Spinne, die ihr unterirdisches Netz webt?«


»Astaroth!«
entfuhr es mir.


»Es sieht so aus, als wisse
Agatha eine Menge mehr, als sie zugibt.« Celestines Züge verhärteten sich. »Es
muß doch möglich sein, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen.«


»Leicht wird das nicht,
Kindchen«, sagte ich zweifelnd. »Sie wird behaupten, alles rühre von ihrer
Gabe, vom zweiten Gesicht oder so. Du kannst doch eine alte Frau wie sie nicht
verprügeln.«


»Ich könnte schon!« grollte
Celestine.


»Auf jeden Fall sollten wir uns
jetzt mal wieder ins Haus begeben«, meinte ich. »Fühlst du dich besser?«


»Mir geht es ausgezeichnet.«
Sie stand auf und begann, sich anzuziehen. »Abgesehen von den Dingen in meinem
Gedächtnis. Das, woran ich mich nicht erinnern kann.«


»Es wird dir wieder einfallen«,
sagte ich, überzeugter als ich eigentlich war.


»Es ist vor allem das
unangenehme Gefühl, daß jemand irgendwie meinen Verstand, mein Bewußtsein
beeinflussen kann«, sagte sie langsam. »Aber wenn ich darüber nachdenke, dann
drehe ich noch durch.«


»Dann denk nicht darüber nach«,
meinte ich klugerweise.


»Ich will’s versuchen«, sagte
sie. »Gehen wir?«


Ich stand auf, klopfte den Sand
vom Kleid, und dann wanderten wir über den Strand. Wir erreichten den Pfad, der
durch den Wald zum Haus führte, und ich schätzte nach dem Stand der Sonne, daß
es drei oder vier Uhr nachmittags war.


»Es ist alles so unwirklich,
nicht wahr?« sagte Celestine, nachdem lange Zeit Schweigen zwischen uns
geherrscht hatte.


»Du hast recht«, pflichtete ich
ihr bei. »Wie ein böser Traum.«


»Oder wie aus einem Buch?« Sie
wandte den Kopf und lächelte mich plötzlich an. »Wie wär’s mit >Mavis im
Wunderland?<


»>Mavis im Gruselland<
würde eher passen.« Ich grinste zurück.


»Weißt du was?« Sie lachte aus
vollem Hals. »Wenn es tatsächlich etwas aus >Mavis im Gruselland< wäre,
was müßten wir jetzt hinter der nächsten Kurve treffen?«


»Ich geb’s
auf.«


Sie prustete erneut los. »Einen
dicken kleinen nackten Pfadfinder!«
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Im Haus gingen wir gleich nach
oben und schätzten uns glücklich, daß wir unterwegs niemanden trafen. Celestine
sagte, sie wolle sich ein Stündchen hinlegen, und so ging ich in mein Zimmer.
Ich duschte gründlich, und als ich fertig war, spürte ich einen leichten
Sonnenbrand über den Schultern und einen schwereren auf der Sitzfläche. Das
kommt davon, sagte ich mir, wenn man ohne Bikini sonnenbadet. Das Schlimme war
der Gedanke, wie vorsichtig ich in den nächsten Tagen zu sein hatte, wenn ich
mich hinsetzen wollte. Ich zog eine Marinebluse an (so nannte es die Dame in
der Boutique, dabei kommt es mir eher wie ein ganz altmodisches
Herren-Unterhemd vor), und dazu marineblau-beige gestreifte Hosen. Mit dieser
Ausrüstung, so hoffte ich, kam ich über den Abend, ohne jedesmal, wenn Bert
Bancroft mich ansah, darauf achten zu müssen, daß ich die Beine
übereinandergeschlagen hielt. Dann bürstete ich mir rasch die Haare und verließ
mein Zimmer.


Ich blieb vor Nina Farrs Tür stehen, folgte einem Impuls und pochte leise an.


»Wer ist da?« rief sie.


»Mavis Seidlitz«, sagte ich.
»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«


»Bitte, gern«, sagte sie.
»Kommen Sie herein.«


Sie saß Walter Tomsic an einem
kleinen Kartentisch gegenüber, aber die Karten, mit denen sie spielten, waren
doppelt so groß wie normale und auch mit seltsamen Bildern bedruckt.


»Ich möchte Sie etwas fragen,
Miss Seidlitz«, sagte Nina kühl. »Haben Sie bemerkt, daß Celestine seit dem
frühen Vormittag verschwunden ist?«


»Zur Zeit ist sie in ihrem
Zimmer«, sagte ich. »Wir waren am Strand schwimmen, und ich fürchte, wie haben
gar nicht auf die Uhrzeit geachtet, als wir uns hinterher ein bißchen bräunen
ließen?«


»So?« Ihr Gesicht taute etwas
auf. »Ich verstehe.«


»Da hast du es, meine Liebe!«
zirpte Walter. »Ich habe dir doch gesagt, unser Vertrauen in Mavis war
berechtigt. Sie widmet sich offensichtlich intensiv ihrer Aufgabe. Sie hat letzte
Nacht sogar in Celestines Zimmer geschlafen.«


»Deswegen wollte ich Sie auch
noch etwas fragen«, sagte Nina. »Was ist denn das für eine unglaubliche
Geschichte, Sie hätten Alton Asquiths Geist gesehen?«


»Oh, das?« sagte ich wenig
begeistert. »Ich bin nicht sicher, ob es ein Geist war. Vielleicht war’s auch
nur ein Alptraum.«


»Geist oder Alptraum«,
schnauzte sie. »Ich möchte Näheres darüber erfahren, und lassen Sie keine
Einzelheit aus, so unbedeutend sie Ihnen auch erscheinen mag.«


Also erzählte ich ihr, wie der
Geist aussah und was er mir gesagt hatte, desgleichen vom wallenden Nebel. Als
ich fertig war, sahen sich die beiden schweigend an, und ich begann schon zu
überlegen, ob sie nun beide stumm geworden seien.


»Es ist eine bemerkenswert
exakte Beschreibung von Alton, besonders da sie von jemandem stammt, der ihm zu
Lebzeiten nie begegnet sein kann«, meinte Walter endlich.


»Haben Sie jemals einen seiner
alten Filme gesehen?« fragte Nina scharf.


»Nein«, antwortete ich ehrlich.


»Sie sind niemals wiederaufgeführt
worden«, meinte Walter leise. »In diesem Punkt bin ich absolut sicher.«


»Ich glaube nicht an Geister«,
sprach Nina. »Und an Geister mit einem bestimmten Erscheinungszweck glaube ich
noch weniger.«


»Oh?« sagte ich, weil sie wohl
eine Äußerung meinerseits erwartete.


»Der wahre Gehalt dieser
sogenannten Botschaft ist, daß der Mörder Mary Blandings noch lebt und sich in
diesem Hause aufhält, und ferner, daß mein früherer Mann irgend etwas mit
diesem Mord zu tun hatte.« Ihre Züge verhärteten sich wieder. »Und nun, auf
irgendeine mysteriöse Weise, kann Celestine die Sünden ihres Vaters tilgen,
indem sie dem Geist hilft, den Mörder zu überführen. Habe ich recht?«


»Ich glaube, ja«, sagte ich.


»Das gefällt mir nicht!« Sie
blickte Walter an, als sei alles seine Schuld. »Es gefällt mir ganz und gar
nicht! Das ist ein Komplott. Eine Hinterlist, mit der Celestine in etwas
hineingezogen werden soll, das in diesem Hause vorgeht.«


»Wir könnten abreisen«, sagte
Walter. »Wir könnten packen und binnen einer Stunde wegfahren — und Celestine
mitnehmen.«


»Ich glaube, daraus wird
nichts«, meinte ich. »Ich habe das Celestine schon vorgeschlagen, worauf sie
mir erwiderte, sie müsse hierbleiben und helfen, den guten Namen ihres Vaters
von jedem Makel zu befreien.«


»Das ist der erste Schritt!«
sagte Nina grimmig. »Man hat bereits dafür gesorgt, daß sie das Haus nicht
verlassen will. Siehst du das ein?«


»Ich glaube, du machst dir zu
viele Gedanken«, sagte Walter sanft. »Celestine wird sich bald beruhigen und
einsehen, daß der sogenannte Geist keinerlei Sinn ergibt — wie sie es auch
dreht und wendet. Ich meine, wir können Mavis dafür danken, daß dieser Trick mißlang — wenn es einer war. Er hätte viel größeren
Eindruck bei Celestine hinterlassen, hätte sie ihn selber erlebt.«


»Er scheint auch so gewaltigen
Eindruck auf sie gemacht zu haben«, sagte Nina säuerlich. »Ich fürchte, im
Augenblick gibt es nichts, was wir unternehmen könnten.«


»Wenn wir alle drei auf sie
achten, wird ihr gewiß nichts zustoßen, davon bin ich überzeugt«, sagte Walter
mit nahezu selbstzufriedener Stimme.


»Ich habe mich gefragt«, sagte
ich und blickte Nina an, »weshalb Sie sie jedes Jahr in dieses Haus mitgenommen
haben, schon als kleines Kind?«


»Ich hätte sie in dieses Haus
gebracht?« Ihre Stimme barst vor Zorn. »Niemals habe ich sie hierher
mitgenommen! Es war mein früherer Mann. Er durfte sie alljährlich einen Monat
haben. Ich habe stets heftig dagegen protestiert, daß er meine Tochter in ein
Haus von solchem Ruf mitnahm, aber er blieb dabei, Alex sei ein alter Freund
und er habe das Recht, seine Tochter zum Besuch bei alten Freunden
mitzunehmen.«


»Oh?« sagte ich.


Ihre Brauen zogen sich besorgt
zusammen. »Wie kommen Sie auf die Idee, ich sei es gewesen, die Celestine als
Kind hierhergebracht habe?«


»Ich weiß auch nicht«, log ich.
»Vielleicht schloß ich es aus einer Bemerkung Celestines. Ich fürchte, ich habe
etwas mißverstanden.«


»Das haben Sie ganz gewiß!«


»Entschuldigen Sie bitte«,
sagte ich und versuchte, das Thema zu wechseln. »Was spielen Sie da eigentlich
mit diesen seltsamen Karten?«


»Das ist kein Spiel«, sagte sie
kurz. »Das sind Karten, die man legt, und Walter und ich haben gefunden, daß
man aus ihnen überraschend genau die Zukunft lesen kann.«


»Oh?« sagte ich zum x-tenmal.


»Walter besitzt ein geradezu
unglaubliches Geschick, damit umzugehen«, sagte sie.


»Sie müssen sich auch einmal
von mir die Karten legen lassen, Mavis«, sagte er. Seine Stimme klang noch
immer so wohlwollend-väterlich, aber es war nicht zu übersehen, daß seine Augen
ein Loch in meine Marinebluse zu brennen suchten.


»Danke, das ist sicher ganz
lustig«, sagte ich matt. »Und entschuldigen Sie bitte, daß ich gestört habe.«


»Sie haben uns keineswegs
gestört«, knurrte Nina. »Und Sie sind sicher, daß es Celestine im Augenblick an
nichts fehlt?«


»Ganz sicher«, antwortete ich.
»Sie ist viel geschwommen, und ich nehme an, davon ist sie jetzt ein bißchen
müde, das ist alles.«


»Gut.« Sie konzentrierte sich
wieder auf Walter. »Wo waren wir stehengeblieben? Die Kreuz neun ist meine
Ausgangssituation, und dann liegt mir der Henker im Weg, stimmt’s?«


Ich zog sachte die Tür ins
Schloß und ging hinunter. Im Wohnzimmer war kein Mensch, deshalb ging ich
weiter in den Hof. Egan Egan
stand neben dem Schwimmbecken, die Hände tief in den Hosentaschen und mit einer
Miene, aus der man schließen mochte, er erwarte jeden Augenblick den Ausbruch
des dritten Weltkriegs. Als ich neben ihm war, sagte ich >Hallo<, und er
machte einen Satz.


»Hallo, Mavis.« Seine randlosen
Gläser blitzten mich an. »Wo haben Sie denn den ganzen Tag gesteckt?«


»Ich war schwimmen«, sagte ich.
»Mit Celestine am Strand.«


»Alex hat geschrien wie ein
Irrer, als er heute früh merkte, daß sie verschwunden war.« Er zuckte die
schmalen Schultern. »Dabei war’s völlig egal. Ob Celestine anwesend war oder
nicht, meine ich. Es gab einen Mordskrach wegen Buch und Liedertexten, und nach
dem Essen war’s soweit, daß keiner mehr mit einem anderen sprach.«


»Tut mir leid«, sagte ich.


»Das braucht Ihnen nicht leid
zu tun!« Er grinste schwach. »Ich glaube, das gehört zu den Geburtswehen. Wenn
Bert und ich schlau gewesen wären, dann wären wir nicht hergekommen, ohne den
zweiten Akt vollendet zu haben. Aber Alex bestand darauf...« Er zuckte wieder
die Schultern. »Und es ist schließlich sein Geld, mit dem die Sache finanziert
wird.«


»Ich hab’s anders gehört«,
sagte ich.


»Was?« Er blinzelte.


»Soviel ich gehört habe, ist es
Celestines Geld«, erklärte ich ihm. »Wird es jedenfalls sein, wenn sie
einundzwanzig wird — in ein paar Wochen.«


»Stimmt das?« Seine blauen
Augen musterten mich intensiv. »Und worin besteht dann Alex’ Beitrag?«


»Er stellt das Haus zur
Verfügung, denke ich.«


»Und sein wertvolles Talent als
Produzent. Oder als Co-Produzent zusammen mit Walter Tomsic.«


»Was heißt das im einzelnen?«


»Nun, theoretisch ist Walter
der Produzent; der Mann, der sich ums Geld und darum kümmert, wie es ausgegeben
wird, während Alex als Regisseur fungiert. In der Praxis sieht es eher aus, als
wollten beide Regie führen. Walter bleibt beharrlich dabei, er wisse besser mit
Nina Farrs Begabung umzugehen als jeder andere, und
damit meint er insbesondere Alex. Abgesehen davon stimmen sie nur in einem
überein: Daß alles Mist ist — Buch, Musik und Texte.«


»Und was werden Sie jetzt tun?«


»Weiterarbeiten, was sonst?« Er
zuckte wieder die Schultern. »Das heißt, sobald Bert Bancroft sich entschließt,
wieder mit mir zu reden, wonach es im Augenblick freilich nicht aussieht.«


»Tut mir leid«, wiederholte
ich.


»Aber nicht doch.« Er
schmunzelte. »Wir haben schon öfter zusammengearbeitet, aber meist bei
Arrangements, nur sehr selten mit Originalkompositionen. Mein Gefühl sagte mir,
ich solle die Finger davon lassen, als Bert das Projekt erstmals erwähnte, aber
er war so begeistert, daß ich nachgab. Unsere große Chance! Ein
Broadway-Musical, ein Hit hoch oben auf der Nostalgie-Masche, mit Nina Farr und
Tracy Dunbar nach fünfundzwanzig Jahren wieder gemeinsam als Stars — das alles
klang unwiderstehlich. Ich hätte es besser wissen sollen.«


»Ist es denn so schlimm?« fragte
ich. »Ich muß gestehen, die Story hat mich nicht gerade umgeworfen, als Bert
sie mir gestern abend erläuterte, aber schließlich
haben diese Musicals nie besonders gehaltvolle Libretti.«


»Im Grunde haben Sie recht«,
sagte er. »Das Problem ist nur, die Comeback-Story allein trägt das Stück
nicht. Man muß sich dazu noch einiges mehr einfallen lassen. Und erst jetzt
beginne ich zu merken, daß Bert so viele Einfälle nicht hat.«


»Könnten Sie denn das Buch
nicht selber schreiben?«


»Oh, sicher«, sagte er, »wenn
ich das Talent dazu hätte. Mein Problem ist aber, daß ich nur Talent zum
Komponieren besitze.«


»Und warum suchen Sie sich an
Berts Stelle nicht jemand anderen?«


»Ein reizvoller Gedanke.« Er
lächelte trocken. »Wenn sich jemand fände, der bereit ist, mit einem praktisch
unbekannten Komponisten wie mir zusammenzuarbeiten. Aber es geht nicht. Bert
und Alex sind seit Jahren Freunde, und sie hatten ursprünglich die Idee für das
Ganze. Wenn also jemand aus dem Team ’rausfliegt, dann bin wahrscheinlich ich
das.«


Er schwieg, dann fragte er
vorwurfsvoll: »Wann im Leben widerfährt einem schon Gerechtigkeit?«


Die Bemerkung war nicht
unbedingt originell, aber ich hielt es für taktvoller, das nicht zu erwähnen,
sondern statt dessen das Thema zu wechseln.


»Haben Sie schon mal von
jemandem namens Astaroth gehört?« fragte ich.


»Astaroth?«
Er nahm die Brille ab und starrte mich an. »Wo haben Sie diesen Namen aufgeschnappt?«


»Ach, irgendwo«, sagte ich
verlegen. »Ich habe mich nur gefragt, wer das wohl sein mag.«


»Einer der Fürsten der
Finsternis«, sagte er langsam. »Ein mächtiges Mitglied der Dynastie des Satans.
Der Kronprinz, der den Müßiggang liebt. Seine Hauptaufgabe ist es, Menschen
durch ebensolchen Müßiggang und Faulheit in Versuchung zu führen.«


»Au!« sagte ich. »Woher wissen
Sie soviel über ihn?«


»Okkultes hat mich schon immer
fasziniert«, sagte er. »Einmal, ich war damals noch Student, hatte ich die
gloriose Idee, eine Sinfonie mit dem Titel >Fürst der Finsternis< zu
schreiben. Aber Sie sehen ja, wie ich mich seither entwickelt habe. Heute, nach
zehn Jahren, bin ich dabei, ein mieses kleines Musical zu komponieren!«


»Ich glaube, jeder hat sein
Päckchen zu tragen«, meinte ich.


»Da haben Sie recht«, sagte er.
»Aber was nützt es schon, sich selbst zu bemitleiden.« Er setzte die Brille
wieder auf, und sein Blick wurde durchdringend. »Mavis Seidlitz«, sagte er,
jedes Wort abwägend, »Sie sind genausosehr ein
Showgirl wie ich!«


»Ich habe schönere Beine«,
sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


»Wollen wir ein Stückchen spazierengehen?« sagte er.


»Die Idee ist nicht schlecht«,
antwortete ich, »nur habe ich das heute schon getan, und weil ich obendrein
auch schwimmen war, bin ich jetzt einigermaßen abgekämpft. Wenn Sie nichts
dagegen haben...«


»Ich habe mit einem Mal das
heftige Verlangen, den Strand zu sehen.« Er hakte sich bei mir unter, und seine
Hand schloß sich um mein Gelenk. »Zeigen Sie mir den Weg?«


Und so marschierten wir ums
Haus zum Hinterhof und durch das schiefe Holztor in der Mauer. Als wir den
Waldpfad betraten, hatte ich das unangenehme Gefühl, ich sei vielleicht schon
tot und dazu verdammt, immer und ewig zum Strand und zurück zu laufen. Ich
hoffte nur, daß Alfred der Pfadfinder nicht vom gleichen Schicksal betroffen
war, denn das wäre einfach zuviel für mich gewesen!


»Herrlich!« sagte Egan Egan und holte geräuschvoll
tief Luft, dann atmete er langsam aus. »Ganz einfach herrlich. Die Luft ist wie
Wein; so klar, und man schmeckt das Salz. Hier kann man sich doch seines Lebens
freuen!«


»Könnten Sie nun vielleicht mal
den Mund halten und meinen Arm loslassen?« sagte ich kalt.


»Okay«, sagte er. »Ich bin ja
kein Höhlenmensch.«


»Mit Ihrer Figur und dieser
Brille nicht!« gab ich ihm recht.


»Kleines Biest«, sagte er
liebenswürdig.


Ich erkannte, was einen an Egan Egan mit am meisten
frustrierte. Jedesmal, wenn man anfing, ihm böse zu sein, und dies mit aller
Berechtigung, da wurde er flugs wieder ein netter Mensch.


»Mavis Seidlitz«, sagte er
fröhlich, »Sie sind sehr hübsch und haben eine phantastische Figur. Aber Sie
sind kein Showgirl. Möchten Sie, daß wir weiter darüber reden?«


»Wenn wir’s tun, müßte ich
Ihnen vertrauen«, sagte ich. »Wollen wir’s nicht lieber dabei lassen, daß ich
vielleicht ein Showgirl und vielleicht auch etwas anderes bin?«


»Wie Sie wünschen«, sagte er,
ganz von oben herab. »Aber in diesem Haus geschehen seltsame Dinge. Dieser
Geist, der Ihnen erschienen ist, Alton Asquiths
Geist, erinnern Sie sich?«


»Meinen Sie, so etwas könnte
man vergessen?« schnarrte ich.


»Und wo paßt Astaroth ins Gesamtbild?«


»Sie haben mir doch alles über ihn
erzählt, wie er sich ins Dynastieschema einfügt, wissen Sie’s nicht mehr?«
sagte ich.


»Seien Sie nicht schnippisch,
Mavis«, sagte er warnend. »Sonst lege ich Sie übers Knie und haue Sie tüchtig
durch.«


Ich war drauf und dran, eine
scharfe Bemerkung zu machen, aber dann fiel mir mein Sonnenbrand ein. »Es
geschieht wirklich Seltsames in diesem Haus, wie Sie sagten«, meinte ich. »Ich
glaube, es richtet sich gegen Celestine.«


»Wegen ihres Geldes?«


»Wahrscheinlich«, erwiderte
ich. »Aber es hat auch mit dem Mord an Mary Blanding zu tun.«


»Ich habe in dieser Hinsicht
gründlich nachgeforscht«, sagte er, »das gehört zum Projekt des Musicals. Es
war damals wie eine Atombombenexplosion. Wer auch nur im entferntesten damit zu
tun hat, wurde hinterher gemieden wie ein Aussätziger.«


»Wie meinen Sie das?« fragte
ich.


»Es war eben alles sehr
unappetitlich«, sagte er. »Schwarze Magie und Gesetzesübertretungen waren
offensichtlich, Missetaten waren begangen worden. Niemand mag so etwas gern.
Besonders aber mag es eine so verwundbare Industrie wie der Film nicht. Wie ich
schon sagte, waren also alle, die damit zu tun hatten, plötzlich arbeitslos,
und ihre Zukunftsaussichten waren gleich Null.«


»Das scheint mir aber nicht
fair«, bemerkte ich.


»Die Sache war die, daß kein
Mensch mit jemandem zusammenarbeiten wollte, der Gast bei Alton
Asquiths Wochenendparty gewesen war«, sagte Egan. »Darauf wollte ich heute früh
hinaus, aber niemand mochte mir recht geben.«


»Es wäre mir lieb, wenn Sie mal
so daherreden könnten, daß ich es verstehe«, meinte ich unfreundlich. »Was
haben Sie denn angedeutet, heute früh beim Frühstück?«


»Sie haben offenbar nicht
zugehört«, sagte er kühl. »Wissen Sie nicht mehr, daß ich auf das letzte
Musical hinwies, das Nina und Tracy zusammen gedreht hatten und das einen
Gewinn von fünfhundert Prozent einspielte — und trotzdem wollte die
Filmgesellschaft nicht mehr mit den beiden produzieren?«


»Daran kann ich mich erinnern«,
gestand ich widerstrebend. »Aber hat Alex nicht gesagt, die Gesellschaft habe
kalte Füße bekommen, weil andere Musicals Mißerfolge
waren? Jetzt fällt mir auch ein, daß er sagte, man habe keine
Singenden-Cowboy-Filme mehr mit ihm drehen wollen, aus dem gleichen Grund.«


»Schlechte Ausreden!« sagte
Egan. »Der wahre Grund war der, den ich Ihnen soeben erläutert habe. Verbindung
mit der Wochenendparty hier bedeutete: im Filmgeschäft war nichts mehr drin.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Alex Gast der Party war?« fragte ich.


»Alle waren sie hier«, sagte er
geduldig. »Alex, Tracy, Nina und Walter. Und das beendete ihre Karrieren
damals.«


»Und was war mit John Manning?«
fragte ich kleinlaut.


»Auch für ihn gingen die
Scheinwerfer aus«, sagte Egan. »Es war der größte Filmskandal jener Tage.«


»Nehmen wir mal an, der Geist gestern nacht war echt?« sagte ich. »Angenommen, es war
wirklich Alton Asquith, der zu mir gesprochen hat?
Warum hat er dann so lange gewartet, bis er nun versucht, den wahren Mörder zu
entlarven?«


»Das weiß ich auch nicht«,
meinte Egan. »Aber wie wär’s, wenn wir es mal herauszufinden versuchten, nur so
zum Spaß?«


»Okay«, sagte ich. »Wollen
wir?« Ich wußte ganz genau, was er meinte: Ich solle versuchen, es ’rauszukriegen. Aber angesichts der
allgemeinen männlichen Eitelkeit hielt ich es für besser, ihm das nicht ins
Gesicht zu sagen.


»Was ist ein Geist?« sagte
Egan, und mir war klar, daß er auf diese Frage keine Antwort von mir erwartete.
»Das weiß kein Mensch. Aber nehmen wir nur rein theoretisch mal an, einem Geist
seien gewisse Grenzen gesetzt. Es muß sehr schwierig für einen Geist sein,
einem Sterblichen zu erscheinen, und wohl noch schwerer, zu ihm zu sprechen.
Wahrscheinlich sind diese Möglichkeiten auch auf einen gewissen Bezirk begrenzt.
In Asquiths Fall zum Beispiel auf dieses Haus. Das heißt also, sein Geist kann
Menschen nicht verfolgen. Wenn er tatsächlich unschuldig war, dann konnte er
nicht ausziehen, den Mörder Mary Blandings zu jagen. Er mußte die Möglichkeit
abwarten, den Täter im Haus dingfest zu machen. Wenn das stimmt, dann sind
fünfundzwanzig Jahre gar keine so lange Wartezeit, nicht wahr?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Aber wenn ein Geist so gewitzt ist, wie kommt es dann, daß er sich gestern nacht die Falsche vorgeknöpft hat? Wieso hat er
nicht gemerkt, daß er zu mir sprach und nicht zu Celestine?«


»Vielleicht hat er’s ja
gemerkt«, sagte Egan sanft. »Vielleicht hat er gedacht, auf diese Weise bessere
Wirkung zu erzielen?«


»Jetzt begreife ich gar nichts
mehr«, sagte ich.


»Ich will den Satz ein bißchen
anders formulieren.« Er blieb stehen und wandte sich mir zu, und die Augen
hinter den randlosen Gläsern blickten finster. »Vielleicht haben Sie gedacht,
auf diese Weise bessere Wirkung zu erzielen?«


Ich sah ihn benommen an.
»Wollen Sie damit sagen, ich hätte mir das alles nur ausgedacht?«


»Ich weiß nicht recht, Mavis.«
Er zuckte die Schultern. »Aber möglich wäre es doch, stimmt’s?«


»Oh, gewiß«, sagte ich
beleidigt. »Möglich ist wohl alles, glaube ich. Auch der Verrat eines Menschen,
den man für seinen Freund hält.«


»Was?« Er starrte mich
verständnislos an.


»Ach, ist ja auch egal!«
schimpfte ich. »Wenn Sie den Strand suchen, dann müssen Sie noch ein paar
Minuten diesem Pfad folgen. Sie können ihn nicht verfehlen, denn der Pazifik
liegt gleich dahinter.«


Ich drehte mich um und
marschierte schnurstracks zum Haus zurück.


»Mavis!« rief er mir nach. »Was
ist denn in Sie gefahren?«


»Ein klarer Verstand,
möglicherweise«, rief ich, ohne den Kopf zu wenden. »Ich will Ihnen etwas
sagen, Egan Egan! Was auch
immer Sie sein mögen — ein Komponist sind Sie nicht!«


Dann fing ich zu laufen an,
denn in diesem Augenblick wünschte ich nichts sehnlicher, als ihn endlich
loszuwerden.
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»Mavis«, sagte Alex Blount und
legte seine gewichtige Hand auf mein Knie. »Sie sind ein Schatz! Wissen Sie
das?«


»Ich weiß«, sagte ich. »Und
Ihre Frau weiß es auch. Desgleichen Nina Farr. Sie werden Ihnen die Kehle
aufschlitzen, wenn Sie mir weiter so nachstellen. Wissen Sie das?«


»Ha! Wissen Sie noch etwas?« Er
bellte förmlich vor Lachen. »Sie sind gut!« Außerdem nahm er rasch die Hand von
meinem Bein.


Es war eine Neuauflage des
Abends zuvor, nach dem Selbstbedienungs-Dinner. Nur schien diesmal alles den
Partner getauscht zu haben. Nina und Walter saßen beisammen auf der Couch, und
das schien auch ganz einleuchtend. Bert Bancroft flirtete in einer Ecke heftig
mit Celestine, und ich sah widerstrebend ein, daß für Celestine jede
Gesellschaft besser war — selbst die von Bert Bancroft — , als daß sie allein
vor sich hin brütete. Tracy Dunbar und der unaussprechliche Egan
Egan waren in ein intimes Gespräch vertieft, und
selbst von weitem konnte ich sehen, wie sie einander faszinierten.


»Mavis, mein Schatz?« Alex
versuchte, den Schüchternen zu markieren, was ihm bei seinem Alter und Gewicht
natürlich nicht gelang. »Warum sind Sie so grausam zu mir?«


»Ich bin doch nicht grausam,
Alex«, sagte ich. »Sie beeindrucken mich stark, müssen Sie wissen!« Ich widmete
ihm ein strahlendes Lächeln. »Sie machen ebenso großen Eindruck auf mich wie
dieses Haus!«


»Das Haus hat bessere Tage
erlebt.« Er schwitzte mächtig und betupfte sein Gesicht mit einem Taschentuch.


»Wie war es damals?« fragte ich
atemlos. »Ich meine, als es noch Alton Asquith
gehörte?«


»Es war genauso«, brummte er.
»Allerdings in besserem Zustand. Alles funktionierte. Alton hatte Geld, alles
war perfekt.«


»Es beeindruckt mich,
wirklich«, wiederholte ich. »Wie war Mary Blanding? War sie tatsächlich so
schön?«


»Mary war wohl die schönste
Frau, die mir je im Leben begegnet ist«, sagte er mit voluminöser Stimme. »Was
Alton veranlaßt hat, sie auf diese Weise umzubringen, das werde ich nie
begreifen.«


»Sie sind sicher, daß er sie
getötet hat?« fragte ich.


»Er hat sie ermordet, ja.« Alex
seufzte tief. »Aber den Grund wird man nie erfahren.«


»Es kommt mir alles so unfair
vor«, sagte ich. »Ich meine, daß alle, die zufällig an jenem Wochenende hier im
Haus waren, vom Film auf eine schwarze Liste gesetzt wurden, nur wegen dieses
Mordes.«


»Wer hat Ihnen das von einer
schwarzen Liste erzählt?«


»Egan Egan«, antwortete ich
bereitwillig. »Er hat gründlich nachgeforscht. Für das Musical. Hat er es Ihnen
nicht erzählt?«


»Nein.«
Alex verlagerte sein Gewicht, und eine Couchfeder ächzte. »Nein, er hat mir
nichts gesagt. Ich muß ihn mal danach fragen.«


»Er
ist ein gewiefter Nachforscher«, fuhr ich im Konversationston fort. »Er
berichtete mir, daß Sie alle an diesem tragischen Wochenende hier zu Gast waren
— Sie und Tracy, Nina und Walter und John Manning. Deshalb hat niemand von
Ihnen jemals wieder in der Filmbranche gearbeitet, sagt Egan.« Ich legte eine
Drei-Sekunden-Pause ein. »Es hängt alles mit Astaroth
zusammen, sagte Egan.«


Jetzt
sah Alex aus, als werde ihn gleich der Schlag treffen. »Astaroth?«
Er erstickte fast an dem Wort. »Wer, zum Teufel, ist Astaroth?«


»Einer
der Fürsten der Finsternis«, sagte ich unschuldig. »Er sieht im wesentlichen
wie eine Spinne aus.«


»Sagt
Egan?« Alex starrte mich an.


»Wer
sonst?« antwortete ich.


Er
fing zu keuchen an, aber ich war sicher, daß es mit Sex nichts zu tun hatte.
»Was, zum Henker, sagt Egan denn sonst noch?«


»Nicht
sehr viel.« Ich zuckte graziös die Schultern. »Ich denke mir, Egan Egan ist ein Mensch, der
sich vornehmlich mit sich selber befaßt.«


»Aber
nicht immer.« Alex gab sich große Mühe und brachte es fertig, mich anzulächeln.
»Er ist natürlich verrückt. Ein Mensch, der zwei und zwei zusammenzählen will
und achtundzwanzig herausbekommt, muß seinen Verstand verloren haben!«


»Da
haben Sie recht, Alex.« Ich klapperte mit den Wimpern. »Ich weiß das, und Sie
wissen es. Das Problem ist nur, weiß Egan Egan es auch?«


»Er
wird’s erfahren, ehe dieser Abend zu Ende geht«, knurrte er. »Darauf können Sie
sich verlassen.«


»Lieber
Gott, Alex.« Ich mimte Schreck mit großen Augen. »Ich habe doch hoffentlich
nichts gesagt, das Sie böse auf Egan gemacht hat?«


»Keine
Spur, mein Schatz.« Er tätschelte mir wieder das Bein, aber diesmal war es nur
so eine Geste. »Man muß Egan lediglich einige Punkte klarmachen, das ist
alles.«


»Ich
verstehe«, sagte ich. »Und nun, wenn Sie mich bitte entschuldigen — ich glaube,
ich gehe schlafen. Das Schwimmen heute hat mich doch ziemlich ermüdet.«


»Gewiß,
mein Kind.« Er hörte mir schon gar nicht mehr zu, was mir nur lieb war. »Tun
Sie das.«


Ich
erhob mich von der Couch, und Alex merkte gar nicht, daß ich wegging. Wenn ein
Mann nicht auf mich achtet, so betrachte ich das meist als unverschämte
Beleidigung, aber in dieser Situation war ich mit mir äußerst zufrieden. Und ich
hoffte inständig, Egan Egan
werde seine Mühe haben, Alex im Laufe des Abends all seine Theorien zu
erläutern. Als ich zur Wendeltreppe kam, sah ich Agatha gerade heruntersteigen.
Mir blieb keine andere Wahl, als zu warten, bis sie an mir vorbeigegangen war.
Sie trug noch das konturlose Leinenkleid und die alten Seemannsstiefel, fiel
mir auf.


»Hallo,
Agatha«, sagte ich, als sie heran war.


Sie
starrte mir unverwandt in die Augen und ließ sich mit der Antwort Zeit. »In gewisser
Weise erinnern Sie mich an sie«, sagte sie.


»An
wen?« fragte ich.


»An
Mary.« Sie sprach so leise, daß ich die Ohren spitzen mußte, um sie zu
verstehen. »Die langen blonden Haare, die blauen Augen und die üppige Figur.
Sie hat es nicht begriffen, wissen Sie? Sie hielt alles nur für einen Scherz.«


Ich
schluckte heftig. »Wirklich?« sagte ich törichterweise, denn ich wollte
eigentlich nichts mehr hören; aber mir war klar, daß sie in jedem Fall
weitererzählen würde.


»Sie
dachte, es sei eine Art Spiel«, fuhr Agatha wispernd fort. »Und dann, als sie
herausfand, was im Keller tatsächlich vorging, und damit nichts zu tun haben
wollte, da war es zu spät. Sie drohte, Alton Asquith
zu verraten, was sie da unten trieben. Dann drohte sie, die Polizei zu
benachrichtigen und alle bloßzustellen. Mary war sehr töricht. Es wäre besser
für sie gewesen, wenn sie mitgespielt hätte. Hätte sie sich nur die Kleider vom
Leibe reißen lassen und ihren Körper hingegeben, wie es stets mit einer Novizin
geschah. Sie war ja keine Jungfrau mehr. Die Demütigung wäre zunächst schwer zu
ertragen gewesen, aber mit der Zeit wäre sie darüber hinweggekommen. Jedenfalls
wäre sie am Leben geblieben.«


»Warum
erzählen Sie mir all das?« fragte ich.


»Ich
möchte nicht, daß es Ihnen so geht wie Mary«, sagte sie. »Sie wissen jetzt
schon viel zuviel.« Ihr Blick durchforschte mein Gesicht. »Es steht in Ihren
Augen geschrieben. Ich kann darin lesen, wie in einem Buch.«


»Vielleicht
können Sie das wirklich«, meinte ich. »Es ist bei Ihnen eine angeborene Gabe,
nicht wahr?«


»Die
Vergangenheit und die Zukunft, alles wird enthüllt«, sagte sie. »Manchmal war
es nicht leicht, damit zu leben. Die Vergangenheit?« Sie winkte ab. »Nichts ist
daran zu ändern. Was geschehen ist, das ist nun mal geschehen. Mit der Zukunft
ist das anders. Was ich sehe, ist wahrscheinlich, nicht endgültig. Verstehen
Sie mich?«


»Sie
meinen, wenn ich es mir anders überlege, dann ändere ich damit auch meine
Zukunft?«


Sie
nickte bedächtig. »Es gibt immer viele Türen. Aber ich sehe die, welche
wahrscheinlich geöffnet wird.«


»Wenn
Sie die Wahrheit über das wußten, was mit Mary Blanding geschah, warum haben
Sie es seinerzeit nicht der Polizei mitgeteilt?«


»Ich
bin hier, um Ihnen einen Rat zu geben«, sagte sie, »nicht um Fragen zu
beantworten. Mein Rat lautet, verlassen Sie dieses Haus noch heute abend. Jetzt! Gehen Sie und blicken sie nicht zurück.
Vergessen Sie, daß Sie es je gesehen haben!«


»Glauben
Sie auch an Astaroth?« fragte ich sie.


Sie
nickte erneut, diesmal flink wie ein Vogel. »Aber nicht an jenen, den Sie
gesehen haben. Wenn jedoch genügend Menschen an etwas glauben, an irgend etwas,
dann gewinnen sie daraus eine gewisse Macht, weil es sie zu gemeinsamem Tun
vereint. Können Sie das verstehen?«


»Ich
glaube schon«, sagte ich. »Sie meinen, Menschen können selber Böses bewirken?«


Sie
legte die Hand einen Moment auf meinen Arm, und die Berührung ihrer dürren,
kalten, trockenen Finger war wie die eines Skeletts. »Ich bin sehr alt«, sagte
sie leise. »Ich werde bald sterben, sehr bald.« Unvermittelt lächelte sie und
entblößte das schreckliche gelbe Gebiß. »Das ist der große Fluch des zweiten
Gesichts. Man kann sich hinsichtlich der eigenen Zukunft nichts vormachen. Und
deshalb kann ich es mir vielleicht erlauben, Ihre Frage zu beantworten. Alton war
kein junger Mann mehr, als er starb. Er war schon Ende Fünfzig. Es gab da noch
eine andere Frau, nur ein paar Jahre jünger als er, und sie waren seit vielen
Jahren eng befreundet gewesen. Sie sprachen von Heirat. Sie glaubte, daß er sie
heiraten werde, und der Gedanke daran machte sie sehr glücklich. Aber dann
tauchte die andere auf, nur halb so alt wie sie. Ein sehr junges und sehr
schönes Mädchen — Mary Blanding.«


»Und
Ihnen lag nichts daran, was ihr widerfahren war?«


»Nicht,
nachdem Alton sich umgebracht hatte«, sagte sie. »Das Leben bedeutete mir
damals überhaupt nichts mehr. Denn sein Selbstmord hieß doch, daß er ein Leben
ohne Mary nicht lebenswert fand. Und es fiel mir schwer, der Tatsache ins Auge
zu schauen, daß er sie so sehr geliebt hatte.«


»Wer
hat sie getötet?«


»Wenn
ich Ihnen das verriete«, sagte sie, »würden Sie dieses Haus nicht mehr lebend
verlassen.« Dann blickte sie an mir vorüber. »Was geschieht im Wohnzimmer?«


»Sie
reden und trinken alle«, sagte ich.


»Ich
sollte hineingehen.« Sie zeigte wieder die gelben Zähne. »Es könnte amüsant
sein. Wenn ich hinzukomme, nimmt die Konversation immer ein jähes Ende!«


Sie
ging an mir vorbei, und ich stieg die Treppe hinauf. Ich war nur zwei Stufen
weit gekommen, da rief sie mich beim Namen. Ich blickte über die Schulter
zurück. Sie stand unten und schaute zu mir herauf.


»Sie
haben die Befleckung des Heiligen durch das Profane gesehen.« Das war eine
Feststellung, keine Frage, und so nickte ich nur. »Und die Spinne, die ihr
unterirdisches Netz webt?« Ich nickte wiederum. »Den Verrat des Menschen, der
ein Freund schien?«


Diesmal
klang es deutlich nach Frage. »Ich glaube, ja«, antwortete ich zögernd.


»Sie
müssen Ihrer Sache sicher sein«, sagte sie. »Denn hierin liegt für Sie die
größte Gefahr.« Dann drehte sie sich ruckartig um und ging ins Wohnzimmer.


Ich
begab mich in mein Zimmer, knipste Licht an und sah, wie sich die Wand neben
dem Schrank schloß. Die Wand! Ich hatte das deprimierende Gefühl, daß ich
allmählich den Verstand verlor. Türen schließen sich, öffnen sich natürlich
auch, aber Wände tun das doch nicht. Sie haben die Aufgabe, zu bleiben, wo sie
sind und das Dach zu tragen. Oder so etwas Ähnliches. Aber sie bewegen sich
doch nicht! Ich ging zu der Stelle, wo es sich zugetragen hatte — im Raum zwischen
Bett und Schrank. Als ich jetzt genauer überlegte, erinnerte ich mich, daß es
nur ein Teil der Wand gewesen war, der sich bewegt hatte. Eine Tür in, der
Mauer vielleicht. Also war ich nicht übergeschnappt. Aber nur um sicher zu
sein, legte ich beide Hände flach auf die Wand und drückte dagegen.


Es
gab ein Geräusch wie einen matten Seufzer, und ein Stück der Wand glitt von mir
weg. Einen schrecklichen Augenblick lang wußte ich nicht, ob ich schreien oder
in Ohnmacht fallen sollte. Und als sich die Wand öffnete, fiel das Licht aus
dem Zimmer in einen Korridor hinter der Wand, und darin stand ein Riese!


»Es
ist nichts Schlimmes«, sagte der Riese eilends mit wunderschöner tiefer
Samtstimme. »Ich bin’s nur, Ahmid. Sie kennen mich
doch?«


»Nun
ja«, brachte ich mit Mühe heraus, »natürlich kenne ich Sie. Ahmid
sieht man einmal und vergißt ihn nie. Aber was haben Sie denn da in der Mauer
herumzulaufen?«


»Mr.
Asquith hat das so bauen lassen«, sagte er. »Das ganze Haus ist von einem Netz
geheimer Gänge durchzogen. Er spionierte seinen Gästen gern nach, und außerdem
war es sehr praktisch, wenn er die Nacht heimlich bei einer zu Besuch weilenden
jungen Dame verbringen wollte!«


»Das
glaube ich gern!« Allmählich wurde mir etwas wohler. »Aber Sie haben mir noch
immer nicht die Frage beantwortet, was Sie in den Mauern herumzulaufen haben.«


»Ist
Miss Celestine noch unten?« fragte er.


»Sicher«,
antwortete ich.


»Dann
gehen Sie bitte einen Moment in ihr Zimmer.«


»Wozu?«
Ich blickte ihn fragend an.


»Bitte
keine Fragen, Miss«, sagte er beschwörend. »Gehen Sie nur in ihr Zimmer und
warten Sie dort auf mich. Aber machen Sie kein Licht.«


»Sind
Sie sicher, daß Ihnen nichts fehlt?« fragte ich. »Ich meine, Sie sind nicht
vielleicht gestürzt und haben sich den Kopf gestoßen?«


»Bitte!«
sagte er. »Wir haben nicht viel Zeit.«


»Also
gut, meinetwegen.« Ich zuckte die Schultern. »Einem Freund tue ich jeden
Gefallen. Ich hoffe, Sie sind doch mein Freund, Ahmid?«


»Ich
bin Ihr Freund«, sagte er nachdrücklich. »Und nun gehen Sie in Miss Celestines Zimmer.«


Vielleicht
waren wir beide nicht mehr ganz bei Trost? Die Wand schloß sich wieder, und ich
verließ mein Zimmer und ging nach nebenan in Celestines. Meine Finger
erstarrten am Lichtschalter, als mir einfiel, was Ahmid
befohlen hatte. Ich schloß die Tür hinter mir, ging zur Zimmermitte und
wartete. Celestine hatte die Gardinen zugezogen, und so war es pechfinster. Als
nach einer Weile immer noch nichts passierte, wurde ich sehr nervös. Ich
entsann mich, was Agatha gesagt hatte, vom Verrat eines angeblichen Freundes,
und das sei für mich die größte Gefahr. Im Moment freilich mußte ich mich
gleichzeitig erinnern, daß Ahmid mich soeben seiner
Freundschaft versichert hatte. Prima! Vielleicht hatte er mich nur in
Celestines Zimmer gelockt, um mich umzubringen. Ich erschauerte beim Gedanken
an seine riesigen Pranken, die sich um meinen Hals schlossen, und wollte gerade
schleunigst davonlaufen, da...


»Ich
muß ihn finden!« sagte die Stimme.


»Was?«
schrie ich.


»Du
mußt mir helfen, ihn zu finden«, sprach die Stimme.


Ich
wirbelte herum, und da stand er, vor der Wand, in blauen Nebel gehüllt. »Bist
du verrückt?« sagte ich.


»Es
geschah vor so langer Zeit«, sagte er, »aber für mich war es erst gestern.«


»Da
hast du verdammt recht, du Monstrum!« schnauzte ich ihn an. »Für mich war es
auch erst gestern!«


»Man
glaubte, ich hätte sie umgebracht«, sagte er, »meine wunderschöne...«


»Mir
scheint, dieses Lied kenne ich«, sagte ich und eilte zum Lichtschalter. Ich bekam
ihn zu fassen, knipste, und wunderschönes Licht durchflutete das Zimmer.


Alton Asquith redete weiter, aber er schien zu
einer ganz gewöhnlichen zweidimensionalen Gestalt geschrumpft.


»...ihren
armen Körper so in Stücke gehackt hat, der wird am meisten von allen büßen.«


Ich
beobachtete, wie der blaue Nebel heftig wallte, dann sah ich die Großaufnahme
seines Gesichts darin erscheinen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen — dann
war er samt Nebel urplötzlich verschwunden. Im nächsten Augenblick öffnete sich
ein Teil der gegenüberliegenden Wand, und Ahmid kam
ins Zimmer.


»Ein
Film!« sagte ich. »Ein lächerlicher Film! Kein Geist, nur ein lächerlicher
Film.«


»Der
Projektor steht noch im Gang zwischen den Mauern«, sagte Ahmid.


»Wieso
hat er denn einen Tonfilm gedreht?« sagte ich. »Ich denke, Alton
Asquith war doch ein großer Stummfilmstar?«


»Es
ist natürlich nicht seine Stimme«, sagte Ahmid. »Es
ist eine andere Stimme, die in den Film einkopiert, wurde. Sie haben sicher
bemerkt, wie schlecht er synchronisiert ist?«


»Gestern nacht ist mir überhaupt nichts aufgefallen«, sagte
ich. »Hauptsächlich, weil ich vor lauter Angst benommen war.«


»Die
Szene stammt aus einem Film von Mr. Asquith, der 1927 gedreht wurde«, sagte er.
»Ich habe den Titel vergessen, aber es war seinerzeit ein großer Erfolg.«


»Und
was hatten Sie nun in dem Geheimgang zu suchen?« fragte ich.


»Ich
habe gehört, wie sie sich heute früh darüber unterhalten haben, nachdem Sie
weggegangen waren«, sagte er. »Über das, was Sie letzte Nacht hier gesehen haben.
Sie stritten sich, ob Sie nur geträumt oder wirklich den Geist von Alton Asquith gesehen hätten. Ich bin schon lange hier im
Haus, Miss.« Er hob wie erklärend die Hand. »Es gibt keinen Geist in diesen
Mauern. Wenn Alton Asquith umginge, wäre ich ihm schon
begegnet. Deshalb hielt ich es für angebracht, mich in den Geheimgängen
umzuschauen; ich mußte dazu nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.«


»Den
richtigen Zeitpunkt?«


»Zu
falscher Zeit konnte es gefährlich sein. Außerdem mußte ich warten, bis mich
niemand vermißte. Als ich dann den Projektor fand, dachte ich, Sie sollten
davon erfahren, und deshalb ging ich in Ihr Zimmer. Sie waren aber nicht da,
und...«


»Ich
weiß«, sagte ich ungeduldig. »Ich kam gerade herein, als Sie in der Wand
verschwanden. Warum glaubten Sie, ich solle darüber Bescheid wissen, Ahmid?«


»Weil
Ihnen das widerfahren ist, Miss. Jemand, der so jung und schön ist wie Sie,
sollte nicht einmal vom Gedanken an einen Geist bedrückt werden.«


»Ich
war letzte Nacht im falschen Zimmer«, sagte ich.


Er
nickte langsam. »Vielleicht hat man Miss Celestine Angst einjagen wollen,
vielleicht aber war die Absicht auch, Sie aus dem Haus zu vergraulen.«


»Wer
ist >man<, Ahmid?« fragte ich.


Er
schien zu erbleichen. »Ich weiß es nicht, Miss, und das ist die Wahrheit. Ich
will es auch gar nicht wissen. Denn diese Leute können einem Schlimmes an tun.«


Ich
sah ihn ein paar Sekunden lang aufmersksam an, und
das einzige, wovon ich überzeugt war, das war, daß er tatsächlich Angst hatte.
Richtige Angst! Trotzdem war ich nicht sicher, ob er log.


»Nun
wissen Sie es also, Miss«, sagte er abschließend. »Kein Geist, nur ein gemeiner
Trick mit einem Filmprojektor.«


»Ja«,
sagte ich. »Danke, Ahmid.«


Er
schüttelte rasch den Kopf. »Das war doch eine Kleinigkeit, und ich habe es gern
für Sie getan, Miss. Aber nun muß ich gehen. Vielleicht wäre es auch besser,
wenn Sie wieder in Ihr Zimmer gingen.«


Er
trat in den Geheimgang und zwei Sekunden darauf schloß sich die Öffnung in der
Wand. Ich kehrte in mein Zimmer zurück, schaltete Licht an und setzte mich aufs
Bett. So vieles schien in den vierundzwanzig Stunden geschehen zu sein, die ich
nun in diesem Haus weilte, daß mir schwindlig zu werden drohte, als ich mich an
alles zu erinnern versuchte. Ganz zu schweigen von einem Versuch, einen Sinn
dieses Geschehens zu ergründen! Und so sagte ich mir, ach was, zum Teufel
damit, vielleicht sah alles nach einer erholsamen Nacht am Morgen viel besser
aus.


Ich
hatte mich bis aufs Höschen ausgezogen, da klopfte es an meiner Tür. Instinktiv
griff ich nach dem Morgenmantel, zumal die Erinnerung an die Freikörperkultur
vom Nachmittag und an den abwägenden Blick in Alfreds Augen noch sehr lebendig
war.


»Wer
ist denn da?« rief ich, während ich den Gürtel fest um die Taille schlang.


»Machen
Sie auf«, sagte eine leicht belegte Stimme. »Die Nacht ist zu jung, als daß
sich jemand so Schönes der Party vorenthalten dürfte.«


»Verschwinden
Sie!« sagte ich. »Ertränken Sie sich in einem Meer von Wodka.«


»Ich
werde trommeln«, sagte er, »und ich werde hämmern, und dann trete ich Ihre Tür
ein, jawohl!«


Als
sein Schuh gegen die Tür donnerte, hatte ich plötzlich das sichere Gefühl, so
leicht könne ich ihn nicht loswerden, und wenn ich mich weigerte, ihn
hereinzulassen, zog sich das Ganze nur in die Länge. Also riß ich die Tür auf,
und da stand er mit einem albernen Grinsen vor mir. Er blickte auf die Gläser
hinab, die er gebracht hatte, in jeder Hand eins.


»Ich
wollte mich entschuldigen«, sagte er mit schwerer Zunge. »Und ich hab’ Ihnen
etwas zu trinken gebracht.«


»Wenn
ich nicht den Eindruck aufrechterhalten müßte, daß ich eine Dame bin«, sagte
ich, »dann würde ich Ihnen jetzt erklären, was Sie mit Ihren Gläsern machen
können.«


»Diesmal
ist kein Trick dabei, Hand aufs Herz — und überhaupt schwöre ich dem Alkohol
ab!« sagte er. »Mein Glas...« Er sah auf die rechte Hand hinunter, »... enthält
nur noch einen dreifachen Wodka. Und Ihres...«, er betrachtete seine Linke,
»ist hundertprozentig reiner Zitronensaft.«


»Selbst
wenn ich Ihnen glauben wollte, Bert Bancroft«, sagte ich, »im Augenblick möchte
ich einfach nichts trinken.«


»Seien
Sie doch nett, Mavis.« Er marschierte schnurstracks an mir vorbei ins Zimmer
und stellte die Gläser vorsichtig auf den Tisch. »Ich habe einen fürchterlichen
Tag hinter mir! Nichts hat geklappt. Keinem gefällt der erste Akt. Keinem
gefällt die ganze Story, und am allerwenigsten gefallen ihnen die Liedertexte.
Um ehrlich zu sein—«, er ließ sich schwer in einen Sessel fallen, »ich habe den
Eindruck, daß mich kein Mensch mag.« Sein Daumennagel beharkte wieder den
Schnurrbart. »Ich empfehle mich einzig Ihrer Gnade, mein Herz. Ich bitte ja nur
darum, daß Sie ein einziges Gläschen mit mir trinken!«


»Okay«,
sagte ich zögernd. »Aber nur das eine, dann verschwinden Sie!«


»Abgemacht.«
Er holte sein Glas vom Tisch und setzte sich wieder hin. »Ich freue mich, daß
Sie wenigstens einen mit mir trinken, auch wenn Sie ansonsten nichts mit mir zu
tun haben wollen.«


»Ich
brauche immer einige Zeit, bis ich eine Kränkung überwunden habe«, erwiderte
ich. »Diese Tour, ein Mädchen erst blau und dadurch willig zu machen, das ist
so ziemlich der älteste und billigste Trick, den es gibt.«


»Ich
weiß.« Sein Daumennagel war sehr geschäftig. »Was soll ich sagen, Mavis? Ein
Mann wie ich wird mit der Zeit verzweifelt. Nichts will mir gelingen. Sehe ich
gut aus? Ein Witz! Ich bin klein und dick, und jede Frau, die ich kennenlerne,
muß an sich halten, daß sie nicht über mich lacht!«


»Das
ist der Zweitälteste Trick, den es gibt«, sagte ich. »Man muß dem Mädchen leid
tun, dann hat man sie schon halbwegs im Bett!«


»Trinken
Sie denn gar nicht mal?« sagte er.


»Nein«,
sagte ich, »aber ich leiste Ihnen Gesellschaft, bis Sie Ihr Glas ausgetrunken
haben. Lassen Sie sich nicht allzuviel Zeit damit,
denn ich könnte es mir anders überlegen.«


»Ich
sehe schon.« Er nahm einen kräftigen Schluck, wobei sein Adamsapfel hüpfte.
»Egan ist es, was?«


»Nein«,
sagte ich, »er ist es nicht. Egan Egan
heißt bei mir soviel wie Schuft-Schuft.«


Seine
Augen weiteten sich vorübergehend. »Alex?«


»Machen
Sie Witze?« fuhr ich ihn an.


»Ich
weiß nicht recht. Sie beide wirkten vorhin im Wohnzimmer wie gute Bekannte.« Er
nahm einen weiteren Schluck. »Walter Tomsic käme selbst auf einer einsamen Insel
nicht in Frage, auch wenn er dort mit einer Schar älterer Damen allein wäre.
Wer also ist die Liebe Ihres Lebens?«


»Wie
gefiele Ihnen Tracy Dunbar?« schnauzte ich.


Er
kicherte und bekam einen heftigen Schluckauf. »Entschuldigen Sie bitte!«


»Schon
gut«, sagte ich. »Möchten Sie jetzt vielleicht Ihr Glas austrinken?«


»Nein.«
Er stand auf und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Ich merke schon, wenn
ich nicht erwünscht bin.«


»Da
haben wir’s«, sagte ich. »Trick Nummer drei.«


»Ich
glaube, es wird Zeit, daß ich mit den Dummheiten aufhöre.« Seine schwere Zunge
wurde plötzlich normal, und er betrachtete mich intensiv, aber völlig nüchtern.
»Der Geist von Alton Asquith, den Sie letzte Nacht
gesehen haben... Diese verrückte Agatha, die umgeht wie eine moderne
Kassandra... Was, zum Teufel, geht in diesem Hause vor, Mavis?«


»Was
meinen Sie damit?« Ich blickte ihn unschuldsvoll an.


»Und
das Kind, Celestine«, sagte er. »So ziemlich das letzte, was sie will, ist die
Hauptrolle in einem Musical. Weshalb also spielt sie hier mit? Und da wir schon
dabei sind: Wieso spielt überhaupt jemand mit? Was mich persönlich einschließt,
möchte ich betonen!«


»Sie
machen wegen Alex mit, stimmt’s?« sagte ich. »Er ist ein alter Freund, der
Ihnen die große Chance gab, ein Erfolgsmusical für so berühmte Darsteller wie
Nina Farr und Tracy Dunbar zu schreiben.«


Er
sah mich ungläubig an. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


»Egan Egan«, antwortete ich.
»Stimmt’s etwa nicht?«


»Stimmen?«
Er explodierte. »Das erste Mal, daß ich Alex Blount begegnet bin, war vor ein
paar Wochen in einer Bar in Los Angeles, zusammen mit Egan. Dabei wurde
verabredet, daß ich mit Egan ein Musical schreiben sollte. Vor Monaten hatten
wir beide gemeinsam an einer Fernsehshow gearbeitet. Egan schrieb die
Arrangements, und der Produzent wollte ein paar neue Songs für die letzten
Folgen haben, ohne viel dafür ausgeben zu müssen. Also schrieb Egan die Musik,
und ich habe die Lieder getextet.«


»Egan
erzählte es fast genauso«, sagte ich. »Nur andersherum.«


»Folglich
muß einer von uns lügen, und die Wahl haben Sie.« Er zuckte gelassen die
Schultern. »Okay. Aber seit Sie heute beim Frühstück die Geschichte von dem
Geist erzählt haben, beobachte ich ihn. In diesem Haus geht etwas verdammt
Seltsames vor, und ich komme mehr und mehr zur Überzeugung, daß es sich gegen
Celestine richtet. Sie ist ja noch ein Kind, und das ist einfach nicht in
Ordnung, um’s mal mit einer beliebten Redensart zu
sagen. Deshalb habe ich in der mir eigenen kindlichen Art beschlossen, etwas
dagegen zu unternehmen. Aber ich brauche Hilfe, und der einzige Mensch unter
diesem Dach, dem ich traue, das sind Sie, Mavis. Doch wenn es Sie nicht
interessiert...« Er zuckte wieder die Schultern. »Ich denke, es ist am besten,
wenn ich die ganze Geschichte vergesse. Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie
überhaupt belästigt habe.«


»Fürchten
Sie sich leicht, Bert?« erkundigte ich mich.


»Na
klar«, sagte er. »Ich bin einmal ins Bad gegangen und habe mich selber im
Spiegel gesehen, ohne daran zu denken, und es hat einen Arzt und drei
Schwestern gebraucht, um mich ins Bewußtsein zurückzurufen.«


»Es
scheint, wir beide gäben ein gutes Team ab«, sagte ich. »Ich habe mich heute
schon dreimal fast zu Tode geängstigt. Es wäre mal eine nette Abwechslung,
dabei Gesellschaft zu haben.«


»Ich
möchte ja gern so tun, als wisse ich, wovon Sie reden«, sagte er, »aber ich
weiß es beim besten Willen nicht!«


»Na
ja«, sagte ich. »während Sie versuchen, dahinterzukommen, können Sie sich mal
umdrehen und die Wand betrachten.«


»Weshalb?«


»Ich
muß mich doch wohl anziehen, oder nicht?«


»Das
ist so ziemlich der mieseste Text, den ich je in einer solchen Situation zu
hören bekam.« Er lächelte mich an wie um gut Wetter bittend. »Okay.«


Ich
wartete, bis er mir den Rücken zukehrte, dann zog ich den Morgenmantel aus und
meine Sachen wieder an. »Jetzt dürfen Sie sich umdrehen«, bedeutete ich ihm.


»Ich
wäre Ihnen richtig böse«, sagte er, »wenn ich mir nicht die kleinen Rückspiegel
auf die Daumennägel geklebt hätte. Und was gibt’s jetzt?«


»Eines
können wir tun«, sagte ich, »und das ist, uns einmal gründlich im Hause
umzuschauen.«


»Und
wie fangen wir das an?« fragte er zweifelnd.


»Man
benötigt dazu nur interne Kenntnisse«, belehrte ich ihn.


Ich
ging zur Wand zwischen Bett und Schrank, legte beide Hände flach darauf und drückte.
Das Wandstück glitt geräuschlos nach innen, und Bert gab tief aus der Kehle ein
mattes Geräusch von sich.


»Woher,
zum Donnerwetter, haben Sie das gewußt?« fragte er heiser.


»Sie
wissen doch, ich habe Ahnungen«, sagte ich. »Gehen wir jetzt nachsehen?«
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Der
Gang zwischen den Mauern war knapp einen Meter breit, wodurch man sich zwar
nicht gerade beengt fühlte, dafür jedoch ein unheilvolles Gefühl drohenden
Schreckens gewann.


»Wissen
Sie was?« flüsterte Bert nervös. »Wir brauchen eine Taschenlampe.«


»Haben
Sie eine?« fragte ich.


»Nein.«


»Aha.
Und was brauchen wir noch, das wir nicht haben?«


»Wollen
wir nicht lieber die Wand wieder aufmachen, in Ihr Zimmer zurückkehren und die
ganze Geschichte vergessen?« murmelte er.


»Und
was ist mit Celestine?« sagte ich. »Ich dachte, Sie könnten es gar nicht
erwarten, ihr zu helfen?«


»Hilft
ihr denn das?« sagte er. »Wenn wir in absoluter Finsternis zwischen den Mauern
dieses verdammten Hauses herumstolpern?«


»Wollen
Sie jetzt vielleicht den Mund halten und weitergehen?« sagte ich.


»In
welcher Richtung?«


»Knobeln
Sie’s doch aus!« schlug ich vor.


»Okay.«
Er schien beleidigt. »Und lassen Sie Ihren Zorn nicht an mir aus, Mavis. Denken
Sie immer daran, daß das Ihre Idee war. Wir gehen hier entlang.«


»Wenn
ich sehen könnte, wohin Sie deuten, wäre das schon ein großer Fortschritt.« Im
nächsten Augenblick fühlte ich seine Hände auf meiner Brust. »Was, zum Teufel,
soll denn das nun wieder?«


»Entschuldigen
Sie«, sagte er. »Ich habe nach Ihren Händen gesucht.«


»Was
denken Sie eigentlich, was ich bin?« sagte ich wütend. »Eine Mißgeburt?«


Da
ergriff er meine Hände und legte sie auf seine Brust.


»Okay«,
sagte ich resignierend. »Ein hübsches Spielchen. Wollen Sie jetzt die Mißgeburt sein, oder was?«


»Es
darf doch keinesfalls passieren, daß wir einander verlieren, habe ich recht?«
knurrte er.


»Das
ist im Augenblick wohl Ansichtssache.«


»Ich
werde mich jetzt umdrehen«, schnarrte er. »Sie legen die Hände auf meine
Schultern, dann gehe ich los. Das ist so einfach, daß es selbst ein Idiot
begreifen kann!«


»Meinen
Sie etwa mich?« fragte ich eisig.


»Ich
meine... Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe!«


Er
drehte sich um, ich legte die Hände auf seine Schultern, und wir marschierten
los. Wir gingen, wie es schien, lange Zeit, langsam und unsicher, bis Bert
plötzlich stehenblieb und ich schmerzhaft gegen seinen Rücken prallte.


»Können
Sie nicht vorher Bescheid sagen?« schalt ich ihn.


»Sie
ist weg«, sagte er heiser.


»Wer?
Ihre Stimme vielleicht?«


»Nein.
Die Mauer!«


»Welche
Mauer?«


»Die
zu meiner Rechten — sie ist einfach nicht mehr da.«


»Sind
Sie verrückt?«


»Ich
habe mich die ganze Zeit mit der rechten Hand daran entlanggetastet, aber nun
ist sie verschwunden. Das ist direkt zum Gruseln, Mavis. Ich meine, wie kann so
eine blöde Wand einfach verschwinden?«


Ich
tastete mit der Linken und berührte eine Wand, dann streckte ich die Rechte aus
und mußte Bert beipflichten. Auf unserer rechten Seite war keine Mauer.


»Vielleicht
stehen wir an einer Ecke im Gang?« meinte ich. »Prüfen Sie mal, ob vor Ihnen
irgend etwas ist.«


»Okay.«


Ich
spürte, wie sich seine Schultern vorwärts bewegten, weswegen ich mich ebenfalls
nach vorn bewegte, und im nächsten Augenblick rammte ich ihn noch schmerzhafter
als zuvor.


»Ich
habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mir Bescheid geben, wenn Sie plötzlich
stehenbleiben, nicht wahr?« grollte ich.


»Sie
hatten recht damit, daß vor mir etwas sei«, berichtete er mit etwas
schnüffelnder Stimme. »Eine andere verdammte Mauer, schätzungsweise fünfzehn
Zentimeter vor meiner Nase — ehe ich drauflos ging! Und jetzt, fürchte ich,
habe ich mir das Nasenbein gebrochen.«


»Wahrscheinlich
sehen Sie dadurch besser aus«, sagte ich. »Was machen wir jetzt?«


»Am
liebsten würde ich Ihnen kräftig eins auf die Nase geben«, sagte er, »und zwar
in der inständigen Hoffnung, daß Sie dadurch kein bißchen besser aussehen
werden.«


»Das
war sehr witzig!« sagte ich. »Fast genauso geistreich, wie hier in der
Dunkelheit herumzustehen und Zeit zu vergeuden, während Sie versuchen, sich
etwas Konstruktives auszudenken.«


»Okay.«
Ich fühlte, wie seine Schultern sich wieder bewegten, und ich folgte ihm, wobei
wir unsere Richtung änderten. »Jetzt haben wir die Ecke hinter uns«, sagte
Bert. »Nun geht’s weiter.«


Wir
wanderten weiter, und ein paar Sekunden später verschwanden mir Berts Schultern
unter den Händen. Es gab einen dumpfen Aufprall und danach ein mattes Stöhnen.


»Bert?«
Meine Hände griffen ängstlich in die Finsternis, aber ich bekam ihn nicht zu
fassen. »Bert, wo sind Sie denn? Was ist denn passiert?«


»Gar
nichts.« Seine Stimme schien von irgendwo unterhalb meiner Füße zu kommen.
»Jedenfalls nichts, das zwei gute Chirurgen nicht wieder flicken könnten!«


»Was
ist denn mit Ihnen, so reden Sie doch!«


»Ich
habe soeben diese gottverdammte Treppe entdeckt«, antwortete er voller Ingrimm.
»Und nun befinde ich mich, nehme ich an, etwa auf halbem Wege dieser blöden
Treppe!«


»Aber
sonst fehlt Ihnen nichts?« fragte ich besorgt.


»Nichts
weiter«, sagte er, »abgesehen von ein paar gebrochenen Armen und Beinen. Aber
es schmerzt nur, wenn ich lache!«


Ich
stemmte mich mit einer Hand gegen die Mauer, dann schob ich langsam den rechten
Fuß vor, bis ich die Kante der ersten Stufe erreicht hatte. Ich ging die Treppe
sehr vorsichtig und bedächtig hinab, bis mein Fuß auf der sechsten Stufe in
etwas Weiches und Nachgebendes trat.


»So
ist es recht«, sagte Bert. »Einen Gestürzten muß man auch noch ordentlich
treten.«


»Wollen
Sie denn nicht aufstehen?«


»Ich
habe darüber nachgedacht«, sagte er. »Aber es scheint mir irgendwie nicht der
Mühe wert.«


»Kommen
Sie«, sagte ich ungeduldig. »Diese Treppe muß doch irgendwohin führen!«


»Auch
darüber habe ich schon nachgedacht«, meinte er, »und auch dieses Ziel scheint
mir nicht sonderlich verlockend.«


»Wenn
Sie jetzt nicht sofort aufstehen, Bert Bancroft«, sagte ich zornig, »dann werfe
ich Sie auch noch die restlichen Stufen hinunter!«


Ich
stieß erschrocken einen Schrei aus, als ich spürte, wie seine Hände mich an den
Oberschenkeln packten und er alsdann seinen Kopf in meinen Schoß bettete.


»Sind
Sie nun gänzlich übergeschnappt?« sagte ich entgeistert. »In so einer Situation
an Sex zu denken!«


»Entschuldigen
Sie, Mavis.« Er zog den Kopf zurück, und seine Hände erklommen meinen Körper,
wobei sie unterwegs alle interessanten Punkte berührten, bis sie schließlich
auf meinen Schultern liegenblieben. »Ich wollte lediglich vermeiden, daß Sie
das Gleichgewicht verlieren, wenn ich aufstehe.«


»Also
gut«, sagte ich, denn was hatte es für einen Sinn, in dieser Lage Zank und
Streit anzufangen. »Gehen wir weiter.«


Wir
erreichten das Ende der Treppe und gelangten in einen ebenso pechfinsteren
Gang.


»Wissen
Sie was?« murmelte Bert. »Ich wette, wir stoßen bald auf eine andere Treppe,
die wieder aufwärts führt.«


»Wie
kommen Sie darauf?«


»Ich
glaube nicht, daß diese Gänge irgendwohin führen«, sagte er. »Wir werden den
Rest unserer Tage damit verbringen, zwischen den Mauern dieses verdammten
Hauses herumzugeistern!«


»Wir
werden schon an ein Ziel kommen!« sagte ich, aber ich hatte das unangenehme
Gefühl, er könne recht haben.


Eine
Minute danach blieb Bert stehen, aber diesmal war ich darauf vorbereitet, so
daß wir nicht aufeinanderprallten.


»Da
vorne ist ein Licht«, sagte er. »Nur ein schwacher Schein, aber ich bin sicher,
daß ich es mir nicht nur einbilde.«


»Warum
gehen wir dann nicht hin und überzeugen uns?«


»Es
ist ein Licht«, sagte er ein paar Sekunden später. »Es fällt durch einen
Türrahmen.«


»Au,
fein!« sagte ich begeistert. »Ich meine, wo ein Türrahmen ist, da ist auch eine
Tür. Und vielleicht sogar ein Türknopf? Und wenn es einen Knopf gibt, könnten
wir dran drehen und die Tür öffnen.«


Er
gab einen halb unterdrückten Seufzer von sich. »Mavis, könnten Sie bitte den
Mund halten?«


Kurz
darauf erreichten wir die Lichtquelle, und er hatte recht, es war ein
Türrahmen. Ich hatte ebenfalls recht; es gab eine Tür, und sie hatte einen
Knopf. Bert drehte langsam daran, dann zog er. Nichts geschah.


»Das
verdammte Ding muß von der anderen Seite verschlossen sein«, sagte er.


»Drücken
Sie mal«, riet ich ihm.


Er
drückte, und die Lichtritze um den Türrahmen begann breiter zu werden. »Wie
kann eine so dämliche Person wie Sie nur plötzlich so gescheit werden?«
überlegte er laut.


»Wollen
Sie die Tür nun öffnen oder nicht?«


»Sicher,
warum nicht?« Seine Stimme verriet Zweifel. »Es ist nur, daß wir ja nicht
wissen, was uns auf der anderen Seite bevorsteht, stimmt’s?«


»Sie
gehen voran«, sagte ich. »Und wenn Ihnen nichts passiert, komme ich nach.«


»Eines
muß man Ihnen lassen, Mavis«, brummte er. »Sie können einem wirklich den
inneren Halt festigen!«


Er
machte die Tür weit auf und trat aus dem Gang hinaus. Ich folgte ihm auf den Fersen,
denn ich sagte mir, wenn jemand bereitstand, ihm eins über den Schädel zu
geben, dann konnte der nicht zwei Köpfe mit einem Schlag treffen, und
vielleicht ergab sich dann die Möglichkeit, meine Nahkampferfahrungen
anzuwenden. Ich kannte einmal einen Marinesergeant, der mir die waffenlose
Selbstverteidigung beibrachte, weil er meinte, ein achtzehnjähriges Mädchen,
das so bestückt sei wie ich, müsse entsprechend gerüstet sein. Und als ich
neunzehn war, fühlte ich mich ihm zu großem Dank verpflichtet, denn wo er sich
auch damals aufhalten mochte, er hätte nicht genauer vorhersehen können, was
sich tatsächlich ereignen würde.


»Da
wären wir also«, sagte Bert, »aber wo, zum Donnerwetter?«


Es
war ein weiterer Gang, matt beleuchtet von einer jener Laternen, wie ich sie
schon gesehen hatte.


»Jedenfalls
können Sie jetzt keine Treppe mehr hinunterfallen«, sagte ich. Bert blickte in
den Gang, dann nickte er in Richtung der nächsten Biegung. »Wir wollen mal um
die Ecke gucken«, sagte er, »wenn uns nicht gefällt, was wir erblicken, dann
können wir’s ja immer noch in der anderen Richtung probieren.«


»Okay«,
sagte ich.


Hinter
der Kurve führte der Gang noch etwa sieben Meter weiter, dann endete er. Wir
blickten direkt auf eine Tür, und links an der Wand gab es noch eine Tür, die
uns näher lag.


»Versuchen
wir es mal mit dieser«, sagte Bert und wies auf die Tür zur Linken.


»Warum
denn nicht mit der anderen?« sagte ich. »Es sieht aus, als könne sie uns weiter
bringen.«


»Hol’s der Teufel!« sagte er, und ich machte einen Satz,
weil er plötzlich so wild war.


»Was
soll der Teufel holen?« fragte ich.


»Ich
habe es satt, die Zeit zu vertrödeln«, sagte er.


Dann
packte er mich mit eisenhartem Griff am Arm und zog mich hinter sich her. Er
öffnete die Tür und zerrte mich in den Raum dahinter. Es war ein kleiner Raum
mit einem Tisch und zwei Stühlen sowie einem Schrank in der Wand, der nach der
Größe seiner Doppeltür gewaltige Dimensionen zu haben schien. Eine kleinere
Bronzelampe stand auf dem Tisch. Bert zog Streichhölzer aus der Tasche und
zündete sie an.


»He!«
sagte ich ungehalten. »Warum sind Ihnen die Zündhölzer denn nicht eingefallen,
als wir im Dunklen herumgetappt sind?«


»Weil
ich wollte, daß Sie es mit der Angst bekamen und den Rückzug antraten«,
schnauzte er. »Nur sind Sie sogar zum Angstkriegen zu dumm!«


»Sie
wollten, daß ich...«


»Sie
ganz und gar blöde Person!« sagte er grimmig. »Wenn Sie bloß das Glas
ausgetrunken hätten, das ich Ihnen gebracht habe — dann wäre nichts von alldem
nötig gewesen.«


»Wovon
denn?«


»Setzen
Sie sich hin!« Er versetzte mir überraschend einen Stoß, der mich rückwärts
taumeln ließ, bis ich mit den Kniekehlen einer Stuhlkante begegnete und mich
hinsetzte.


»Das
Glas?« sagte ich langsam.


»Da
war etwas drin«, sagte er. »Nichts Schlimmes, aber Sie hätten dadurch bis zum
späten Vormittag geschlafen wie in Abrahams Schoß. Und mehr wollten wir ja
nicht. Danach hätte das, was Sie wissen oder zu wissen glauben, keinerlei Rolle
mehr gespielt. Aber wir dachten, für eine Nacht im Haus hätten Sie schon genug
Unfug gestiftet. Erst mußten Sie das alles vor Egan
ausposaunen — und dann suchen Sie Alex auch noch weiszumachen, Egan habe es
Ihnen erzählt. Aber nun ist’s zu spät, mein Schätzchen, und daran ist niemand
anderes schuld als du allein.«


Er
ging zur Tür, zog den Schlüssel ab und sah mich an. »An deiner Stelle würde ich
mich ein bißchen ausruhen, Mavis. Du hast eine verdammt lange Nacht vor dir!«


Damit
ging er hinaus, schlug die Tür zu, und ich hörte, wie sich der Schlüssel
drehte. Die größte Gefahr für mich, so hatte Agatha es vorausgesagt, sei der
Verrat eines Menschen, den ich für einen Freund hielt, und sie hatte
offensichtlich sehr recht gehabt! Ich spürte, wie mein Gesicht rot vor Wut
wurde, als ich mich erinnerte, wie ich dämlich hinter Bert Bancroft durch die dunklen
Gänge getappt war, während er nur versuchte, mich zu ermüden und zum Aufgeben
meines Plans zu bewegen. Wahrscheinlich kannte er all diese Gänge wie seine
Westentasche. Aber dann entsann ich mich, daß er die Treppe hinabgestürzt war,
und das ergab keinen Sinn. Nun ja, vielleicht hatte er die Gänge vorher nicht
gekannt, aber sicherlich war er einer von ihnen — wer sie auch sein mochten.


Nach
einem Weilchen war ich es leid, herumzusitzen, und stand auf und sah mich um.
Die Türen des Wandschranks waren nicht verschlossen, und ich öffnete sie weit.
Ein Regal lag voller Masken. Ich erkannte die Bocksmaske, die ich schon bei der
schwarzgewandeten Gestalt gesehen hatte, die Celestine zum Altar begleitete.
Eine andere glich einem Schweinskopf, eine andere dem Teufel höchstpersönlich,
samt den beiden Hörnern, und eine weitere stellte ein Hexengesicht dar, mit
lauter sich ringelnden Schlangen statt Haaren auf dem Kopf. Ich schloß den
Schrank rasch wieder und kehrte zum Tisch zurück. Flüchtig erwog ich, einen Stuhl
zu nehmen und zu versuchen, die Tür einzuschlagen, aber ein Blick auf ihre
Eisenbeschläge überzeugte mich von der Hoffnungslosigkeit einer solchen Aktion.


Schließlich
schabte wieder der Schlüssel im Schloß; die Tür ging auf, und Tracy Dunbar kam
herein, gefolgt von Alex Blount. Nachdem Alex die Tür geschlossen hatte,
standen sie da und betrachteten mich.


»Was
geht hier eigentlich vor?« fragte ich tapfer. »Warum bin ich hier eingesperrt
worden?«


»Wissen
Sie was?« sagte Alex. »Ich wohne in diesem meinem Haus seit mehr als zwanzig
Jahren, aber bis heute abend habe ich nichts von den
Geheimgängen zwischen den Mauern gewußt.« Er grinste böse. »Da habe ich aber im
Winter allerhand zu tun, hm?«


»Wer
bist du, Mavis?« fragte Tracy, wobei sie nicht wie sonst röhrte, sondern ganz
leise sprach. »Weshalb bist du gekommen?«


»Und
erzähl’ uns nichts von dieser albernen Showgirl-Geschichte, die Nina versucht hat...«
Alex hielt plötzlich inne. »Richtig! Nina, natürlich.«


»Sie
hat dich engagiert, nicht wahr?« fragte Tracy. »Wozu, Mavis?«


»Das
geht euch gar nichts an!« sagte ich.


»Es
liegt doch auf der Hand«, sagte Alex. »Um auf ihre geliebte Tochter zu achten,
möchte ich wetten!«


»Was
das Problem nicht löst«, sagte Tracy. »Was sollen wir jetzt mit dir machen,
Mavis?«


»Mich
hier ’rauslassen«, erwiderte ich prompt.


»Du
weißt zuviel«, sagte Alex. »Wenn nur dieser blödsinnige Pfadfinder nicht
gewesen wäre!«


»Hoffentlich
hast du dich überzeugt, daß die Tür jetzt verschlossen ist?« sagte Tracy.


Er
nickte. »Sie ist zugeschlossen, jawohl.«


»Die
stabile Tür!« sagte sie verächtlich. »Du weißt zuviel, Mavis, und deshalb
stellst du ein Problem dar. Du weißt von Astaroth und
dem Altar.«


»Du
bist sogar durch den Besuch von Alton Asquiths Geist
beehrt worden.« Alex’ rotgeränderte Augen musterten mich intensiv. »Hast du dir
das selber einfallen lassen, oder hat dich jemand daraufgebracht?«


Ich
wollte gerade sagen, sie wüßten doch ohnehin alles von dieser Geschichte, da
fiel mir etwas ein. Wenn sie nicht alles wußten, dann konnte derjenige, der den
Projektor aufgestellt und in Betrieb gesetzt hatte, auf meiner Seite sein.
Wenigstens hoffte ich, er könne nicht zu ihnen zählen.


»Es
war nur ein Alptraum«, sagte ich. »Bert Bancroft hat mir etwas ins Glas gemixt,
ehe ich schlafen ging, und ich nehme an, der Alkohol war schuld daran.«


»Und
wie kommt es zu dieser genauen Beschreibung Altons?« fragte Tracy.


»Wir
haben auf der Fahrt hierher über ihn gesprochen«, sagte ich hastig. »Nina hat
ihn mir beschrieben.«


»Möglich.«
Alex zuckte langsam die Schultern. »Kehren wir zu dem Problem zurück, was wir
nun mit dir anfangen.«


»Du
hast die Wahl, Mavis«, gurrte Tracy. »Du kannst mitmachen — oder im Laufe der
Nacht einen tödlichen Unfall haben!«


»Mitmachen?«
murmelte ich.


»Ja,
mit uns, den Anhängern Astaroths«, sagte sie, und
ihre Stimme wurde härter. »Die Zeremonie sollte eigentlich erst am Abend von
Celestines 21. Geburtstag stattfinden, aber dank deines Dazwischenfunkens
müssen wir sie heute abend abhalten.«


»Astaroth bietet seinen treuen Anhängern vieles«, sagte
Alex, und in seinen Augen glomm es tückisch auf. »Reichtum, Müßiggang, all die
schönen Dinge, die das Leben zu bieten hat, besonders aber Fleischeslust!«


»Und
wenn ich nicht mag?«


»Tracy
erwähnte schon einen tödlichen Unfall. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen,
daß du hinterher womöglich plauderst, Mavis.« Er sprach ganz lässig, wodurch es
noch drohender wirkte, als hätte er mich angeschrien. »Wir haben eine Party
gefeiert. Du hast dich sehr betrunken, und nachdem alle schlafen gegangen
waren, hast du dir einfallen lassen, im Mondschein schwimmen zu gehen. Da
gibt’s ein Dutzend Variationen.«


Ich
blickte in ihre Gesichter und sah, daß es ihnen mit jedem Wort ernst war. Eine
tote Mavis war keine Hilfe für Celestine, sagte ich mir, und für mich selber
natürlich auch nicht. Vielleicht war es das Klügste, wenn ich so tat, als ginge
ich auf ihre Wünsche ein.


»Wenn
ich mitmache«, sagte ich und schluckte heftig, »muß ich dann vor Astaroth einen Eid ablegen oder so etwas?«


»Oder
so etwas!« sagte Tracy höhnisch.


»Es
gibt gewisse Riten«, sagte Alex. »Du mußt dich Astaroth
völlig hingeben. Du wirst dich auf den Altar legen, und er wird von dir Besitz
ergreifen.«


»Wie
denn?«


»Durch
seine anderen Anhänger«, sagte Alex freundlich. »Es kommt auf das Symbolhafte
an. Man ergreift von dir im Namen des großen Astaroth
Besitz.«


»Wer
ist >man<?« fragte ich ihn.


»Astaroths männliche Gefolgsleute«, erwiderte er ungeduldig.


»Die
weiblichen Gefolgsleute wollen wir auch nicht vergessen!« sagte Tracy und
lächelte mich ebenso bösartig wie wissend an. »Jedenfalls mich nicht!«


Mein
Magen schlang sich zu einem festen Knoten zusammen, und mir war klar, daß ich
da nicht mittun konnte. Das Bild, das sie mir malten, war so unaussprechlich
schmutzig, daß ich gewiß nie mehr Achtung vor mir selbst haben konnte, wenn ich
mich darauf einließ.


»Nein!«
Ich schüttelte erregt den Kopf. »Nein, ich mache nicht mit!«


»Schade«,
sagte Alex nach langer Pause. »Dann werde ich wohl eine Flasche Schnaps holen,
damit wir dich auf dein letztes Bad vorbereiten.«


»Warte
einen Moment!« sagte Tracy hastig. »Sie muß es ja nicht freiwillig tun,
verstehst du? Wir können sie zwingen und ein paar Fotos machen. Dann wird sie
sich hinterher nicht trauen, etwas auszuplaudern, weil sie weiß, daß wir die
Bilder von ihr haben.«


»Da
könntest du recht haben«, sagte er. »Jedenfalls ist der Spaß so viel größer,
als ihr den Kopf unter Wasser zu drücken, bis sie ertrunken ist.«
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Sie
gingen hinaus und ließen mich eine kleine Ewigkeit allein. Dann drehte sich der
Schlüssel wieder, und Tracy Dunbar kam herein. Sie schloß sorgfältig die Tür,
stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete mich. Das Glitzern in ihren
Augen gab mir das Gefühl, ich müsse aus der Haut fahren.


»Wir
werden eine wahre Freude an dir haben, Mavis«, sagte sie mit dieser haßerfüllten Stimme. »Ich wußte, daß du für mich bestimmt
warst, ich wußte es von Anfang an.«


»Vielleicht
habe ich eine zu gute Meinung«, sagte ich, »aber ich glaube ernsthaft, daß du
nicht alle Tassen im Schrank hast.«


»Das
Ritual wird bald beginnen«, sagte sie. »Die Lampen leuchten nur schwach, die
Räucherkerzen brennen, und Astaroth rührt sich, in
der Vorfreude auf sein Vergnügen.« Sie näherte sich dem Tisch, der mitten im
Raum stand. »Auch wir beide müssen unsere Vorbereitungen treffen, Mavis.« Ihre
Zunge beleckte die breite Unterlippe. »Zieh dich aus.«


»Ich
denke nicht daran«, sagte ich gepreßt. »Versuch mal, mich zu zwingen, dann
breche ich dir beide Arme!«


»Keine
Angst, ich versuch’s erst gar nicht«, sagte sie in aufreizendem Tonfall. »Ich
hole Alex, damit er dich auszieht. Er tut es bestimmt mit großer Freude.«


Daran
war nicht zu zweifeln, dachte ich grimmig, und somit blieb mir keine Wahl. Ich
zog mich aus und legte meine Sachen auf den nächsten Stuhl. Als ich fertig war,
musterte mich Tracy von oben bis unten und ließ kein Winkelchen aus. Ihr
Mienenspiel vertrieb jeden Zweifel, woran sie dachte. Dann entkleidete sie sich
ebenfalls und drapierte ihre Kleidung auf dem anderen Stuhl. Als sie
splitternackt war, begutachtete sie mich erneut, die Hände in die Seiten
gestützt.


»Jetzt
verstehe ich, warum Bert so scharf auf dich ist«, sagte sie. »Ich denke, das
Ritual wird seine Frustration vertreiben.«


»Verrat
mir doch mal etwas«, sagte ich. »Wer hat Mary Blanding umgebracht?«


»Ich
glaube, es schadet nichts mehr, wenn du das jetzt erfährst«, sagte sie. »Das
Ritual wird dich hernach zum Schweigen zwingen; das und die Fotos, die wir von
dir machen.« Sie beleckte wieder die Unterlippe. »Ich muß dafür sorgen, daß ein
Bild von uns beiden gemacht wird, dann lasse ich es einrahmen und behalte es in
liebender Erinnerung!« Das Grinsen um ihre Lippen schwand. »Die Riten waren am
Anfang eine Art Spaß, später wurde Ernst daraus. Wir waren eine verschworene
Gemeinde, verbunden durch unser geheimes Wissen, die Verehrung Astaroths, die Intimitäten beim Ritual. Agatha hatte Alton
seit Jahren geliebt, und er hatte sich schließlich bereit erklärt, sie zu
heiraten. Dann lernte er Mary Blanding kennen. Sie war jung und schön und
vielleicht auch hinter seinem Vermögen her, aber davon hätte er nie etwas
gemerkt. Und so wandte sich Agatha mit ihrem Kummer an Astaroth.«


Tracy
schwieg einen Moment, Erinnerungen umdüsterten ihre Augen. »Agatha besaß seit
jeher besondere Begabung fürs Okkulte. Sie erklärte uns, nach Astaroths Worten sei der einzige Weg, Alton an der Heirat
mit Mary zu hindern, daß wir sie zu einer der unseren machten. Alton hatte nie
etwas von unserem Tun gewußt, und er war ein Mensch, der schreiend
davongelaufen wäre, hätte er je etwas erfahren. Als er dann zu seiner großen
Wochenendparty einlud, sagte Agatha, der Sonntagabend sei der richtige
Zeitpunkt. Der Keller wurde nie benutzt, wir wußten uns dort sicher. Die
Zeremonie sollte um zwei Uhr nachts beginnen, und zwei von uns gingen in Marys
Zimmer und holten sie herunter. Sie hielten ihr ein chloroformgetränktes Tuch
auf Nase und Mund, bis sie das Bewußtsein verlor. Und dann, als sie im Keller
war, begann das Ritual. Man riß ihr die Kleider vom Leibe und legte sie auf den
Altar. Wir sangen gerade die Lobeshymne auf den Fürst der Finsternis, da
spielte Agatha plötzlich verrückt. Sie zog ein Messer heraus und stach auf Mary
ein, wieder und wieder. Die Arme war tot, bevor wir Agatha zurückreißen
konnten.«


»Und
was war mit dem gespaltenen Huf, der ihr mit dem eigenen Blut auf die Stirn
gezeichnet wurde?« fragte ich.


»Auch
dazu hatte Agatha noch Zeit, ehe wir sie wegrissen«, sagte Tracy. »Einer der
Männer schlug sie bewußtlos, und wir brachten sie aus dem Haus. Wir steckten
sie auf ein Jahr in ein Privatsanatorium, das schien uns am sichersten. Die
meisten von denen, die in jener Nacht im Keller waren, habe ich nie
wiedergesehen. Wir glaubten damals, Agatha werde für immer im Sanatorium
bleiben. Die Ärzte erklärten, sie befinde sich die meiste Zeit über in Trance.
Aber dann erholte sie sich überraschenderweise und kam uns besuchen. Die Riten
müßten fortgesetzt werden, erklärte sie, und Alton
Asquiths Haus sei der ideale Platz dafür. Es stehe billig zum Verkauf, und Alex
solle es kaufen. Wir widersprachen ihr, aber sie sagte, es sei ihr egal, was
aus ihr werde, wenn die Riten nicht wiederaufgenommen würden. Sie wollte
öffentlich ein Geständnis ablegen, daß sie Mary ermordet hatte, und alle Zeugen
benennen.«


Tracy
zuckte kurz die Schultern. »Also blieb uns keine Wahl. Wir erwarben das Haus,
und seither finden hier regelmäßig unsere Zeremonien statt.«


»Und
das Gemälde an der Wand?« sagte ich.


»Agatha
hat es gemalt!« Ihre Lippen zuckten verächtlich. »Ein Werk der Liebe hat sie es
genannt!«


»Was
ist mit Celestine?« forschte ich. »Was wollt ihr jetzt mit ihr machen?«


Sie
grinste spöttisch. »Ich glaube, es ist besser, du wartest ab und siehst es dir
selber an, Mavis. Es könnte eine echte Überraschung werden.«


Die
Tür ging auf, und Alex kam herein. Sein nackter Körper zeugte von seiner
Lebensweise. Der gewaltige Hängebauch und die dürren Spinnenbeine waren alles
andere als hübsch.


»Wir
sind soweit«, sagte er. Dann betrachtete er mich, und in seinen Augen glitzerte
es wieder. »He! Das nenne ich ein echtes Angebot auf dem Altar!«


»Astaroth ist großzügig!« In Tracys Stimme mochte eine Spur
von Ironie stecken.


Sie
ging zum Wandschrank und riß beide Türen auf, dann nahm sie den Schweinskopf
heraus und gab ihn Alex. Die Hexenmaske mit den Schlangen wählte sie für sich
selber, und ich mußte zugeben, daß ihr keine andere besser gestanden hätte.


»Nach
deiner Einführung werden wir entscheiden, Mavis«, sagte sie, »dann wird eine
Maske eigens für dich angefertigt.« Sie lachte. »Hast du vielleicht einen
bestimmten Wunsch?«


»Es
ist Zeit«, sagte Alex. »Die anderen warten.«


»Ist
schon festgelegt, in welcher Reihenfolge wir verfahren?« fragte Tracy.


Er
nickte ungeduldig. »Das große Ereignis findet am Anfang statt.« Seine Züge
verzogen sich zu einem häßlichen Grinsen. »Man kann sagen, Mavis wird fürs
Dessert aufgehoben.«


Sie
setzten beide ihre Masken auf, dann packte Alex mich am Arm. »Merk dir eines«,
sagte er kalt. »Du tust, was man dich heißt, und daß du keinen Ton von dir
gibst.« Sein Griff wurde fester, bis ich vor Schmerz aufschrie. »Verstanden?«


»Ja«,
sagte ich.


»Gut!
Denn wenn du irgend etwas versuchst, Mavis, dann wird es dir leid tun, daß du
geboren worden bist.«


Wir
verließen den Kellerraum, Tracy ging voraus, durch den Gang zur Tür an seinem
Ende. Die Tür stand weit offen, und ich sah jetzt schon, daß dahinter das
Gewölbe lag, in das ich von der Höhle aus geraten war. Während wir uns ihm
näherten, begann Tracy mit den Hüften zu wackeln, heftig und überaus obszön.
Alex gab grunzende Geräusche von sich, und ich sah, wie ihm der Schweiß aus der
Maske über die Brust rann. Als wir den großen Raum betraten, fing ich am ganzen
Körper unkontrollierbar zu zittern an.


Die
Öllampen waren klein gedreht worden, so daß nur gespenstisches Dämmerlicht
herrschte; die Luft war voll vom modrigen Geruch der Räucherkerzen, bei dem es
einem übel werden konnte. Was mir jedoch die meiste Furcht einflößte, war das
Wandgemälde. Es lag vielleicht an der geschickten Beleuchtung, aber das Bild
schien irgendwie aus eigener Kraft zu glühen. Die Augen neben der grotesk
entstellen Nase schienen mit wachsamer Bosheit alles zu verfolgen, und einen
schrecklichen Moment lang dachte ich, die haarigen Spinnenbeine hätten sich
bewegt.


Zwei
Gestalten warteten schon auf uns. Der Zwergenkörper,
bei dem man deutlich jede Rippe unter der Haut sah, mußte Walter Tomsic sein.
Er trug eine Vogelmaske, und sie stand ihm nicht mal schlecht. Wer Bert
Bancrofts Maske ausgesucht hatte, mußte einen eigenartigen Humor besitzen. Auf
seinem kurzgewachsenen dicken Körper mit den ebenfalls zu kurzen Armen und
Beinen machte ihn die Elchmaske mit den riesigen Schaufeln zu einer ausgesprochen
lächerlichen Figur. Tracy ging zu den beiden Männern, und allmählich
beschrieben ihre Hüften eine irre Kreisbewegung. Sie begrüßte sie mit einer
überaus unanständigen Handbewegung, worauf die zwei dasselbe taten, was ihr
kehlige Laute äußersten Wohlbehagens entlockte. Alex blieb hinter ihnen stehen,
meinen Arm nach wie vor schmerzhaft im Griff. Ich sah, daß der Altar mit einem
schweren schwarzen Tuch bedeckt worden war, vor dem auf einem kostbaren
Satinkissen ein Messer und vier oder fünf langhalsige Flaschen lagen, die mit
verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllt waren.


Ich
vernahm hinter mir das leise Geräusch nackter Füße und sah mich um. Die
hereinschreitende Gestalt trug die Satansmaske mit den Hörnern, und der
geschrumpfte, ausgemergelte Körper konnte nur Agatha gehören. Sie ging an uns
vorüber vor den Altar, dann drehte sie sich zu uns um.


»Die
Zeit ist gekommen«, sang die metallische Stimme hinter der Maske, »daß wir
wieder einmal unserem Herrn und Meister, dem großen Astaroth,
unseren Dank abstatten und unsere Huldigung darbringen.«


»Astaroth!« sangen die anderen.


Sie
redete etwas, das beim besten Willen nicht zu verstehen war, und sie
wiederholten das Kauderwelsch. Erst als sie damit fertig waren, ging mir auf,
daß sie das Vaterunser rückwärts zitiert hatten. Agatha ergriff eine der
langhalsigen Flaschen und kam zu jedem in der Runde, um die Körper mit der
Flüssigkeit zu bespritzen. Als sie vor mir stand, verstärkte Alex seinen Griff,
so daß ich mich nicht rühren konnte. Agatha goß mir das Zeug über die Brust, es
duftete betäubend und süß und stieg einem zu Kopf.


»Astaroth ist gerecht«, fuhr die metallische Stimme hinter
der Maske fort. »Ich habe dir eine Chance gegeben, mein Kind. Ich habe dich
gewarnt, aber du wolltest nicht hören. Deshalb wirst du nun in unsere Runde
aufgenommen. Es kann dir zu großem Nutzen gereichen, wenn du willig zu allem
bereit bist.«


»Ich
bin aber nicht«, sagte ich kleinlaut.


»Dann
wird Astaroth für dich keine Gnade kennen!«


Sie
drehte sich urplötzlich um und trat wieder vor den Altar.


»Jetzt
ist die Stunde des größten Triumphes«, sagte sie. »Wir nähern uns demütig, um
ihm sein Geschenk darzureichen.« Sie hielt zwei Sekunden inne, dann sagte sie
leise: »Seine Braut.«


Es
gab beifälliges Gemurmel ringsum. Agatha schritt langsam hinaus, es folgte
erwartungsvolle Stille. Ich hörte Alex angestrengt atmen, dazwischen immer
diese animalischen Grunzer. Agatha kam bald wieder
und führte jetzt Celestine an der Hand. Celestine trug ein langes schwarzes
Gewand, das sie von den Schultern bis zu den Knöcheln verhüllte, ihr Kopf war
gebeugt. Sie müssen sie unter Drogen gesetzt haben, dachte ich, genau wie
letztes Mal. Das arme Kind wußte wahrscheinlich gar nicht, wo es sich befand,
geschweige denn, was ihm geschah. Instinktiv versuchte ich, mich von Alex
loszureißen, aber ich brachte nicht mehr zuwege, als meinen Arm etwa zwei
Fingerbreit zu heben.


Agatha
führte das Mädchen vor den Altar, wo sie beide niederknieten und sich vor dem
Wandgemälde verneigten. Dies war das Zeichen für alle anderen, sich gleichfalls
vor Astaroth zu beugen, und Alex zwang mich in die
Knie, aber ich dachte natürlich nicht daran, das Haupt vor diesem unsäglichen
Bild zu neigen!


»Ich
bringe dir deine Braut, Fürst der Finsternis!« sagte Agatha. »Eine
jungfräuliche Braut, die dir für alle Zeiten gehören wird. Eine Braut, die dich
freudig umarmen wird, in den Riten, die dir geziemen. Eine Braut, die dir
gehört, seit sie ein kleines Kind war. Eine Braut, die dich erfreuen wird, und
dafür wirst du in deiner Großmut uns mit noch größeren Kräften belohnen, als du
sie uns schon gewährt hast.«


Wieder
murmelte es beifällig von seiten der Teufelsanbeter,
dann half Agatha Celestine auf die Beine. Das Mädchen stand ein paar Sekunden mit
gebeugtem Kopf, dann warf sie plötzlich das Gewand ab und enthüllte ihre
wunderschöne Nacktheit. Sie streckte die Arme zum Wandgemälde hin aus und
sagte: »Ich komme zu dir, o Fürst der Finsternis, mit Freude in meinem Herzen!
All die Jahre hast du geduldig gewartet, und auch ich habe gewartet! Aber nun
ist der Augenblick gekommen, und ich bin voller Freude. Aus freiem Willen gebe
ich dir meine Seele, meinen Körper und meine Jungfräulichkeit. Im Ritual, das
nun beginnt, werde ich es sein, die am lautesten in der Ekstase schreit, denn
ich weiß, daß du es bist, o großer Astaroth, der in
meinen Körper eindringt.«


Sie
wandte sich um und sah uns an. »Und nun lege ich mich auf diesen Altar, ein
williges Opfer! Komme, wer da mag, Vogel oder Tier, Mann oder Frau. Ich gebe
mich euch allen frohen Herzens hin, im Namen Astaroths!«


Einen
Moment lang glaubte ich es noch immer nicht, dabei genügte ein Blick in ihr
Gesicht, das die Ekstase widerspiegelte. Celestine stand nicht unter Drogen!
Sie wußte genau, was sie tat, und genoß jeden Augenblick. Und dann hörte ich in
meinem Gedächtnis Alex’ Stimme sagen: »Wenn bloß dieser verdammte Pfadfinder
nicht gewesen wäre!« Die einzige, der ich von Alfred erzählt hatte, war
Celestine. Sie hatte mich am Strand zurückgelassen, um ihre Verabredung mit
Agatha im Keller einzuhalten, und mußte meine Sachen mitgenommen haben, damit
ich eine Weile an anderes zu denken hatte als an sie. Als ich sie auf dem Altar
liegend gefunden hatte, da konnte sie nur eines tun: vortäuschen, sie sei betäubt
worden und wisse nicht, was sie tat. Die arme Nina! dachte ich. Die Mutter, die
mich beauftragt hatte, ihre Tochter vor Bösem zu bewahren, wußte nicht, daß das
Böse längst von ihrer Tochter Besitz ergriffen hatte.


Alle
reagierten erregt auf Celestines Einladung. Hinter seiner Maske schnatterte
Walter Tomsic und gab unanständige Laute von sich. Die Augen auf Celestine
geheftet, liebkosten Tracy und Bert Bancroft einander. Auch Alex geriet in
Laune. Er sabberte beinahe vor Begierde. Seine freie Hand begann, heftig meinen
Rücken zu streicheln, und die Berührung seiner schwitzenden Handfläche und der
knetenden Finger genügte, daß mir speiübel wurde. Aber da er mit der anderen
Hand noch immer fest meinen Arm gepackt hatte, konnte ich ihn nicht an seinem
Tun hindern.


Was
hatte es auch für einen Sinn, Celestine zu retten, sagte ich mir. Wie konnte
man sie vor etwas bewahren, das sie selber wollte? Also hatte ich nur noch an
mich zu denken. Wenn ich mich irgendwie von Alex losreißen und wegrennen
konnte. Aber wohin? Der Gang vor der Tür mußte irgendwohin führen, folgerte ich
— vielleicht in die Küche. Aber zuallererst mußte ich mich aus diesem eisernen
Griff befreien.


»Ich
bin gleich bereit«, sagte Celestine. »Laßt mir noch ein wenig Zeit. Zeit, mich
auf den Altar zu legen und mich zu meinem großen Herrscher hinzuwenden. Dann
dürft ihr mich alle haben und mit meinem Körper tun, was ihr wollt!«


Sie
drehte sich um und streckte sich langsam auf dem Altar aus, die Beine
gespreizt; ihr weißer Körper kontrastierte leuchtend zum Schwarz des
Altartuchs.


»Alex«,
murmelte ich und wandte mich ihm zu. »Warum darf ich nicht zuerst?«


»Was?«
sagte er mit belegter Stimme.


Ich
zog einen Schmollmund. »Warum soll Celestine allen Spaß allein haben? Laß doch
die anderen mit ihr tun, wonach ihnen der Sinn steht.« Ich drängte mich an ihn
und schaltete innerlich ab, als unsere Körper sich berührten. »Warum nicht wir
zwei, jetzt? Du gefällst mir am besten.«


Die
Idee fiel auf fruchtbaren Boden, ich merkte es an den Lauten, die er von sich
gab. »Das wäre nicht richtig«, sagte er dumpf. »Erst Celestine, dann bist du an
der Reihe!«


»Was
liegt schon daran?« flüsterte ich. »Die anderen sind alle so mit ihr
beschäftigt, daß sie es wahrscheinlich gar nicht merken.«


Beinahe
hätte ich ihn überzeugt, aber dann zog er sich plötzlich zurück. »Nein.« Er
schüttelte hastig den Kopf. »Es könnte die Zeremonie stören. Wir dürfen das
nicht tun! Aber keine Angst, mein Schatz.« Er bearbeitete mich mit beiden
Händen. »Du kommst bald genug dran, und ich sorge schon dafür, daß ich der
erste bin.«


Immerhin
hatte er meinen Arm losgelassen. Ich rammte ihm das Knie mit aller Kraft von
unten in den Leib, und er stieß zischend die Luft aus. Dann hieb ich ihm die
Handkante gegen die Kehle, so fest ich konnte, und er taumelte rückwärts. Ich
drehte mich um und wollte davonstürzen — und siehe da: in diesem Augenblick
hatte sich Egan Egan
entschlossen, zu Hilfe zu kommen. Er stürzte aus dem Gang ins Gewölbe, bleich
vom Schock des Anblicks, der sich ihm bot, und seine großen blauen Augen hinter
den randlosen Gläsern blitzten entschlossen und tatkräftig. Er war natürlich
mein Verderben. Seine plötzliche Ankunft verwirrte mich derart, daß ich wie
angewurzelt stehenblieb und ihn angaffte.


»Was,
zum Teufel, geht hier vor!« schrie er, so laut er konnte.


Jetzt
erst fing ich zu rennen an. Ich kam genau einen Schritt weit, dann erwischte
mich Alex’ Faust zwischen den Schulterblättern, und ich fiel auf Knie und
Hände. Ich wollte Egan zurufen, er solle fliehen und mit Polizei zurückkommen.
Er hatte allein gegen diese Unmenschen so viele Chancen wie ein kleiner Fisch
in einem Teich voller Haie. Aber ich hatte offenbar die Stimme verloren, als
Alex mir in den Rücken hieb.


»Ich
habe gefragt, was hier vorgeht!« Egan beging seinen zweiten Fehler: Er trat
weiter vor, den Mund ungläubig offen, während er die nackten Körper und die
Masken bestaunte.


»Es
läßt sich alles erklären«, sagte Walter Tomsic und nahm die Maske ab, wodurch
seine Stimme wieder im üblichen Piepston erklang. »Aber Sie müssen sich ein
bißchen beruhigen, Egan.«


»Beruhigen!«
Egan wirkte, als müsse ihm gleich eine Ader platzen. »Bei diesem obszönen
Gemälde von Astaroth da an der Wand? Eurem Aufzug und
diesen verrückten Masken? Versucht mir ja nicht zu erzählen, ich wisse nicht,
was eine Schwarze Messe ist!« Er blickte sich um, und dann sah er erstmals auch
mich. »Was hat Mavis hier zu suchen? Und Celestine?« Ein Ausdruck kalter Wut
trat in sein Gesicht. »Wenn ihr eins dieser Mädchen gezwungen habt...«


»Immer
mit der Ruhe, Egan.« Alex schien fast der alte, gutmütig und ein bißchen blau.
Er setzte die Maske ab und ließ sie zu Boden fallen. »Es ist, wie Walter Ihnen
gesagt hat. Wir können Ihnen alles erklären.« Er ging langsam auf ihn zu, und
ich merkte, daß Bert Bancroft es genauso machte, er schlich sich in Egans Rücken. Ich wollte einen Warnruf ausstoßen, aber
meine Stimmbänder streikten noch immer.


»Er
hat das Ritual entweiht«, sprach die metallische Stimme hinter Agathas Maske.
»Er muß bestraft werden.«


Egan
sah sie an, und der Abscheu in seinem Blick war unverkennbar. »Können Sie sich
nicht anziehen?« sagte er. »Eine Frau in Ihrem Alter!«


»Sehen
Sie, es ist folgendermaßen, Egan...« Alex war ihm jetzt ganz dicht auf den Pelz
gerückt. »Ich wußte bis vorgestern nicht, daß dieser Teil des Hauses existiert.
Dann entdeckten wir das Wandgemälde und die Masken, in einem Schrank in einem
benachbarten Raum, und wir dachten uns, es müsse ein Mordsspaß sein, wenn...«


Bert
Bancroft traf Egan von hinten mit zwei brutalen Schlägen ins Genick. Egan fiel
auf die Knie, Überraschung in den Zügen, dann stürzte er vornüber zu Boden und
blieb still liegen.


»Er
muß bestraft werden«, wiederholte Agatha. »Er hat die Zeremonie unterbrochen,
den Tempel geschändet und unseren Herrscher beleidigt. Tod ist dafür die
einzige Strafe.«


Celestine
erhob sich vom Altar, die Augen vor Angst weit offen. »Tod?« sagte sie mit
bebender Stirne.


»Tod!«
Agatha war unerbittlich. »Wir können das begonnene Ritual nicht fortführen. Der
große Astaroth muß noch auf seine Braut warten. Aber
die Aburteilung des Eindringlings wird viel dazu beitragen, den Herrn der
Finsternis milde zu stimmen.« Sie wies auf den Altar. »Zieht ihn aus und legt
ihn auf den Altar. Dann setzt die Masken wieder auf und kommt herbei. Ich werde
die Streiche führen, wie ich es damals, vor langer Zeit, getan habe. Die sieben
Streiche Astaroths!«


»Und
was ist mit dem Mädchen?« zirpte Walter.


Die
Satansmaske wandte sich langsam in meine Richtung. »Wenn sie weiterleben will,
muß sie den ersten Streich führen. Tut sie es nicht, dann wird es ihr ergehen
wie dem Eindringling.«


»Langsam!«
Alex schwitzte jetzt vor Angst. »So einfach ist das alles nicht. Ich meine,
hinterher. Was fangen wir mit den Leichen an? Wie erklären wir ihr
Verschwinden?«


Inzwischen
hatte ich es unter erheblichen Schmerzen geschafft, wieder auf die Beine zu
kommen, und ich sah, daß aller Blicke Agatha galten.


»Das
ist eure Angelegenheit«, antwortete die metallische Stimme. »Aber wenn sie nicht
zum Schweigen gebracht werden, dann ist dies für uns alle das Ende.«


In
diesem Moment funktionierten meine Stimmbänder plötzlich wieder, und ich
lachte. Es klang lauter, als ich erwartet hatte, und überraschte mich selbst.


»Sie
ist überreizt«, sagte Agatha. »Achtet nicht auf sie.« Sie ging erstaunlich behende zum Kissen und hob das lange, tückische Messer auf.


»Bist
du bereit, den ersten Streich zu führen, mein Kind?«


»Natürlich
bin ich’s nicht.« Ich sah die anderen an. »Seid ihr denn alle nicht mehr bei
Trost? Sie ist eine verrückte, kleine alte Frau, merkt ihr das denn nicht? Was
hier unten auch geschehen sein mag, es ist doch nicht so wichtig — im Vergleich
zu einem Mord!«


Es
folgte ein dumpfes, hallendes Geräusch, das langsam und schauerlich durchs
Gewölbe drang.


»Was,
zum Donnerwetter, war denn das?« fragte Tracy besorgt.


»Eine
Warnung«, antwortete Agatha. »Der große Astaroth
äußert sein Mißfallen. Seine Geduld geht zu Ende. Wenn sie jetzt nicht getötet
werden... Ich warne euch: was euch allen widerfahren wird, ist weitaus
schrecklicher, als ihr es euch je vorstellen könnt. Es gibt eine ganz besondere
Hölle, die ist für jene reserviert, die dem Fürsten der Finsternis Treue
geschworen haben und dann...«


Der
dumpfe Schlag hallte erneut, lauter diesmal; ich erriet fast, woher er rühren
mochte, und betete, daß ich damit recht hatte. Dann drehte ich mich um und
rannte los, nicht an die Tür zum Gang, durch den wir hereingekommen waren,
sondern zum Ende des Gewölbes, wo es zur Höhle ging. Ich hörte hinter mir einen
wilden Schrei und blickte über die Schulter zurück. Agatha setzte mir nach und
schwenkte das Messer durch die Luft.


Ich
rannte gar nicht sehr schnell, merkte ich ein paar Sekunden später — die Kraft
von Alex’ Faust mußte meinem Tempo abträglich gewesen sein — , und als ich mich
wieder umschaute, war Agatha schon nähergerückt. Ich
erreichte die Biegung im Gang und lief weiter, bis ich vor der Tür stand. Als
ich sah, daß der Schlüssel noch steckte, hätte ich vor Freude heulen können.
Ich packte ihn mit beiden Händen und schaffte es auch, ihn zu drehen, während
ich aus einem Augenwinkel sah, daß Agatha nur noch ein paar Meter weg war, das
Mordmesser stoßbereit erhoben.


Dann
ging die Tür ruckartig nach innen auf und warf mich aus dem Gleichgewicht. Ich
fiel hinterrücks zu Boden, und im nächsten Moment war der Gang voller Männer.
Einer von ihnen sah Agatha anstürmen, packte ihr Handgelenk und drehte daran,
bis ihr das Messer aus der Hand fiel. Sie sank zu einem Häufchen Unglück
zusammen und fing zu heulen an.


Einige
der Männer waren Polizisten, sah ich nun, und dann war einer dabei, das mochte
ein Arzt sein, denn er hatte eine kleine schwarze Tasche. Das nächste Gesicht,
in das ich blickte, kam mir sehr bekannt vor, und es starrte mich ungläubig an,
mit großen Augen, während der Adamsapfel fortwährend auf und nieder hüpfte.


Ich
lächelte zu ihm auf und sagte: »Wie geht’s Ihnen, Mr. Robinson?«


Der
Apfel hüpfte noch mehrmals, ehe er herausbrachte: »Ich habe ihm gedroht, daß er
aus der Truppe fliegt«, sprach die hohe Stimme, »weil er den anderen Jungen
abscheulich unmoralische Geschichten erzählt hat. Aber Alfred war so
hartnäckig, daß ich endlich selber keine Ruhe fand und nachschauen mußte. Und
wissen Sie was?« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Alfred hat die reine
Wahrheit gesagt. Es gibt tatsächlich eine nackte Frau in dieser Höhle!«


 


»Ich
komme mir immer noch so furchtbar dumm vor!« sagte Egan. »Ich stand da, der
Held, der gerade noch zurechtkommt, die Damen aus der Not zu retten. Und das
nächste, was ich wußte — ich wachte mit einem schmerzenden Genick auf, und
alles war vorbei. So etwas stärkt einem nicht unbedingt das Selbstvertrauen,
weißt du?«


Ich
lächelte ihn an. »Du warst trotzdem sehr tapfer. Wie bist du dahintergekommen?«


Er
zuckte die Schultern. »Nun ja, nach allem, was du mir am Nachmittag erzählt
hattest — und daraufhin, wie dies zu den Ergebnissen meiner Nachforschungen
über Alton Asquith paßte — ,
da begann ich mich zu fragen, ob sie wirklich irgendwo im Haus Schwarze Messen
abhielten. Und dann, am Abend, hat Alex ständig versucht, mich auszuquetschen.
Offenbar wollte er erfahren, was du mir anvertraut hattest. Ich konnte nicht
schlafen, stand wieder auf, zog mich an und ging in dein Zimmer. Du warst
natürlich nicht da, und dann habe ich in Celestines Zimmer nachgeschaut, und
sie war ebenfalls nicht da. Die einzige, die in ihrem Bett lag, war Nina — die
hat vielleicht geschnarcht. Sie hatten ihr etwas ins Glas gemixt, um
sicherzugehen, daß sie nachts nicht wach wurde und ihnen in die Quere kam.«


»Ich
habe am Schluß nicht mehr viel mitbekommen«, sagte ich. »Bis ich bei der
Polizei alles zu Protokoll gegeben hatte und so weiter... Und dann, als sie
sich nach mir erkundigten, kam Johnny Rio aus San Francisco herbeigesaust, und
ich brauchte zwei Tage, bis ich ihn beruhigt hatte. Wie hast du das Gewölbe
entdeckt?«


»Ahmid hat mir den Weg gewiesen«, sagte Egan. »Er wußte vor
Angst nicht mehr aus noch ein. Er hatte natürlich gewußt, daß sich da etwas
abspielte, die ganzen Jahre schon, und ich denke mir, er konnte leicht erraten,
was es war. Er hat übrigens die kleine Filmvorführung für dich arrangiert.«


»Ahmid?« Ich setzte mich überrascht kerzengerade auf, aber
Egan legte seinen Arm um mich und drückte mich sanft wieder hin.


»Die
einzige aus dem ganzen Haufen, die er je leiden mochte, war Nina, und sie hat
ihm offensichtlich anvertraut, daß sie eine Detektivin mitgebracht hatte — dich
— , um Celestine zu beschützen. Und da entschloß sich Ahmid,
auf seine etwas verrückte Art zu helfen.«


»Er
hat mir den Projektor gezeigt«, sagte ich. »Warum hat er mir da nicht alles
gesagt?«


»Ich
glaube, er sorgte sich, er könne dir zuviel Angst eingeflößt haben, und deshalb
war es ihm peinlich, den wahren Sachverhalt zuzugeben. Indem er dir jedoch den
Projektor zeigte, befreite er dich von der Angst.«


»Das
war nett von ihm«, sagte ich zweifelnd. »Glaube ich.«


»Die
arme Celestine«, sagte er. »Sie tut mir leid. Sie hatte nie eine Chance. Ihr
Vater, John Manning, war natürlich einer von denen. Und Agatha hatte es von
Anfang an so ausgeheckt, daß das Mädchen eines Tages die Braut von Astaroth werden müsse. Deshalb nahm Manning sie jedes Jahr
mit in dieses Haus. Sie wuchs buchstäblich in dieser ekelhaften Atmosphäre
auf.«


»Wie
geht es ihr jetzt?« fragte ich.


»Die
Psychiater meinen, daß es lange dauern wird, daß sie aber möglicherweise
geheilt wird«, sagte er. »Nina hat es recht gefaßt aufgenommen. Ich glaube, auf
seltsame Art war es fast eine Erleichterung für sie. Das Schlimmste war herausgekommen,
weißt du?«


»Sie
war sehr lieb zu mir«, sagte ich. »Sie hat noch einen Scheck über zweitausend
Doller geschickt, und Johnny Rio ist beinahe in Ohnmacht gefallen, als er ihn
sah. Deshalb habe ich auch diese drei Tage Sonderurlaub bekommen — und eine
Prämie.«


»Ich
wollte, du hättest nichts von der Prämie gesagt«, meinte er, »denn es erinnert
mich daran, daß du die Miete für dieses Strandhaus bezahlst, und ich bin noch
nie zuvor ausgehalten worden.«


»Wenn
ich allein hier wäre, müßte ich die Miete genauso bezahlen«, erklärte ich ihm.
»Ich habe dich eingeladen, du bist mein Gast, verstehst du? Und wenn du deine
große Satans-Sinfonie komponiert hast und berühmt bist, dann kannst du mich ja
auch mal in deine Villa einladen, klar?«


»Jawohl!«
sagte er selbstzufrieden. »Und da wir schon von Sinfonien reden — wäre es nicht
an der Zeit, daß wir beide wieder mal zusammen musizierten?«


»Nun
ja...« Ich tat, als denke ich einen Moment darüber nach. »Also, meinetwegen.
Aber eins mußt du mir erst noch verraten. Wie kommt es, wenn du so ein großer
Komponist bist, daß deine Linke nie weiß, was die Rechte tut?«
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